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Die G asversorgung ist ungleich viel verbreiteter und volkstüm licher als 
ihre glänzende jüngere Schwester, die E lektrizität; g ib t es doch augenblick­
lich in Groß-Berlin etw a 618000 G asm esser und nur 49000 Stromzähler. 
Trotzdem  führt sie ein stilles, kaum beachtetes Dasein. Das hängt wohl 
zum großen Teile dam it zusammen, daß die G asanstalten fast sämtlich im Be­
sitze von G em einden sind, w ährend die g roßen Aktiengesellschaften der elek­
trischen Industrie m it ihren mächtigen Entwicklungs- und Spekulationsm öglich­
keiten der Börse und den Tageszeitungen fortw ährend G elegenheiten und Stoff 
für Geschäfte und Stim m ungsm ache nicht nur bieten, sondern auch im eigenen 
wohlverstandenen Interesse bem üht sind zu bieten, ln der allerletzten Zeit 
fangen aber die Zeitungen des rheinisch-westfälischen Industriegebietes an, 
sich lebhaft für die G asversorgung zu interessieren. Das G roßkapital ist 
nämlich auf den G edanken gekom m en, für das K oksofengas der H ütten­
werke Absatz in den Städten zu suchen. Man will die städtischen G as­
anstalten eingehen lassen und, ähnlich wie bei einer elektrischen Überland­
zentrale, das Koksofengas unter H ochdruck über das ganze Industriegebiet 
verteilen. Tatsächlich haben sich auch schon einige Städte auf den Bezug 
von Koksofengas eingelassen. Essen zahlt dafür, wenn ich recht berichtet 
bin, 3 Pfg/cbm , und M ülheim 3 3 / i  Pfg. Es wird nun von der T ages­
presse geflissentlich die Ansicht verbreitet, als ob dies unerhört niedrige 
Preise w ären, und als ob nun das goldene Zeitalter der billigen G asversorgung 
seinen A nfang nehm en werde. Diese Ansicht ist grundfalsch, wie jeder 
Fachm ann weiß. Denn die Kosten des Gases frei G asbehälter bilden nur 
einen Teil der G esam tkosten. Bei den städtischen Gaswerken in Berlin 
komm en z. B. noch etw a 3,5 Pfg verschiedene Unkosten auf das Kubik­
m eter Gas, nachdem es in den Behälter geliefert ist. — Ein Vergleich mit
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der S trom abgabe, bei der ja ähnliche G eschäfte gang  und gäbe sind, w ird 
uns das so fo rt klar vor Augen führen. W enn ein Berliner V orort Strom  im 
G roßen von einem m ächtigen K raftw erke der Berliner E lektrizitäts-W erke be­
ziehen, die V erteilung innerhalb seiner G renzen aber selbst in die H and nehm en 
will, so  w ird er fü r die K ilow attstunde hochspannungsseitig  gem essen etw a 
5 P fg  zahlen, dem E inzelabnehm er für Beleuchtungszw ecke aber 40 Pfg ab ­
nehm en müssen, w enn er einigerm aßen auf seine Kosten kom m en und  noch 
einen kleinen Gewinn erzielen will.

Angesichts der g roßen w irtschaftlichen Interessen, die h ier auf dem Spiele 
stehen, dürfte es nicht unzw eckm äßig sein, sich einm al k lar darüber zu 
w erden, w ie es denn heutzutage m it der W irtschaftlichkeit einer g rößeren 
G asanstalt eigentlich bestellt ist, und w o die G renzen liegen, bei denen 
ein Bezug von Koksofengas lohnend erscheint. Zu diesem  Z w ecke müssen 
w ir uns zunächst klar w erden über die technisch-w irtschaftlichen Fortschritte  
der m odernen G asindustrie. Die fortschrittliche E ntw icklung setzte vor etw a 
35 Jahren  m it der E rfindung des G eneratorofens ein. Bis dahin beherrschte 
der R ostofen das Feld, das h e iß t: E in Bündel von 6 bis 7 Scham otte- 
R etorten, um spült und geheizt durch die Flam m e eines offenen Koksfeuers, 
w urde in regelm äßigen Zw ischenräum en m ittels Schaufel oder Ladem ulde 
m it Kohle beschickt und nach m ehr oder w eniger vollkom m ener V ergasung 
der Ladung m it einem Ziehhaken w ieder entleert. D er Koks fiel in eiserne 
Karren, w urde auf den H of geführt, do rt ausgeschütte t, gelöscht, m it H äm ­
m ern zerschlagen und schließlich m it G abelschaufeln in Säcke gefü llt oder 
auf W agen geladen.

D iese Arbeitsw eise, die auf den G asanstalten seit ihrer G ründung, also 
in D eutschland etw a 50 Jahre lang, geüb t w orden ist, hatte fo lgende g roße 
N achteile:

1. Die R ostfeuerung verbrauchte sehr viel Koks. Die V erteilung der 
W ärm e im Ofen w ar ungünstig  und unregelm äßig, und die erzielten 
T em peraturen  w aren nicht hoch genug.

2. Die G asausbeute auf eine G ew ichtseinheit Kohle berechnet ließ viel 
zu w ünschen übrig.

3. Die Q ualität des G ases und der N ebenprodukte litt durch die V er­
gasung  in halbleeren Retorten.

4. D er V erbrauch an m enschlicher A rbeitskraft w ar seh r g roß , die
A rbeitsleistung eines M annes seh r gering.

1. Die M ängel unter 1) w urden nach und nach beseitig t durch E inführung
der gasförm igen H eizung (G eneratorofen) und W iedergew innung eines großen 
Teiles der in den Schornsteingasen enthaltenen W ärm e (R egeneration).

D er K oksverbrauch für 100 kg V ergasungsm aterial g ing  dadurch all­
mählich von 24 kg auf 12 kg zurück.

2. Die G asausbeute stieg zunächst infolge der höheren  O fentem peratur. 
Dann fand aber eine lebhafte Z ersetzung der schw eren K ohlenw asserstoffe 
an den heißen R etortenw andungen sta tt un ter unliebsam er B ildung von Pech, 
das die Rohre verstopfte, und un ter Z erstörung von Ammoniak. E rst als man 
lernte, die R etorten ganz voll zu m achen, und dadurch das G as zw ang, 
m it einer seh r g roßen G eschw indigkeit die Zone der hohen T em peraturen  
zu verlassen, gelang es, diesen Ü belstand zu beseitigen. Die senkrecht g e ­
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stellte Retorte ist natürlich am leichtesten und sichersten ganz voll zu machen 
und gew ährt den w eiteren großen Vorteil, daß sie nach beendigter V er­
gasung  einen natürlichen W assergasgenerator darstellt, in den man unten 
nur etw as Dampf einzublasen braucht, um eine erhebliche V erm ehrung der 
G asproduktion zu erhalten.

3. W ie schon zu 2) angedeutet, w ird durch die V ergasung in vollen senkrecht 
stehenden Retorten anstatt in halbleeren w agerechten oder schrägen Retorten 
eine V erm ehrung der Am m oniakausbeute erreicht, und zwar von 2,4 kg 
auf 3,4 kg fü r die T onne Kohle bei westfälischer und englischer Kohle, 
ferner eine V erm ehrung der T eererzeugung um 10 bis 20 vH, die mit 
e iner g roßen V erbesserung der Q ualität H and in H and geh t (wenig freier 
Kohlenstoff, m ehr flüssiger Kohlenwasserstoff). Außerdem wird der Koks 
dichter, härter und großstückiger, ähnlich wie der H üttenkoks.

4. Die Bestrebungen, den Arbeitslohn zu vermindern, bew egten sich in 
zwei verschiedenen Richtungen. Man griff einmal zur Maschine und suchte 
die H andgriffe des O fenarbeiters durch sie nachzuahmen (Zieh- und Lade­
maschine). Dann kam man zu durchgehenden 6 m langen Retorten und 
nach dem Vorbilde der Koksöfen auch zu Kammern, schleuderte diese voll 
Kohle (M aschine von Dr. Brouvver) und stieß den Kokskuchen in derselben 
R ichtung aus. Andererseits suchte man die Maschine zu vermeiden und 
möglichst mit der Schw erkraft zu arbeiten. Man kam auf diesem W ege 
zunächst zu den schrägen Retorten, bei denen aber die selbsttätige Ent­
ladung noch nicht gelang, und dann zu den senkrechten Retorten, die heute 
w ohl als die einfachste und zweckmäßigste Lösung unseres Problems an­
gesprochen w erden können. Die Kohle fällt durch Öffnen eines Schiebers 
selbsttätig  in die Retorten. D er Koks fällt durch Öffnen des unteren Deckels 
selbsttätig  heraus. Bei kleinen G asanstalten bis zu 20000 cbm T ages­
erzeugung genüg t ein einziger Mann zur Retortenbedienung. Die am weitesten 
entwickelte Form des Vertikalofens ist der D essauer Ofen mit 18 Retorten. 
Bei diesen sind je 3 Retorten von verhältnism äßig kleinem Querschnitte 
zu einer Betriebseinheit verbunden. Das ist vergasungstechnisch richtig, denn 
die 3 Retorten besitzen ein H öchstm aß von Heizfläche auf ein M indest­
m aß von Ladung; daher kann die hohe G asausbeute auf 100 kg (bis zu 
40 cbm) ohne ein Ansteigen der U nterfeuerung (12 vH) erreicht werden. 
Dies ist vom Standpunkte der Arbeiterersparnis kaum m ehr zu übertreffen, 
denn die 3 Retorten w erden wie eine einzige m it einem Male gefüllt und 
entleert (die 3 Deckel sitzen auf einer Welle, die durch einen H andgriff 
betätig t wird). Die Kohle wird natürlich dem Retortenhause maschinell zu­
geführt, und der Koks gelangt in einem dünnen, beinahe ununterbrochenen 
Strom  auf ein Förderband, das zugleich das Ablöschen bew irkt (Brouwer- 
Rinne), und dann durch einen Schrägaufzug auf das Schüttelsieb und in die 
H ochbehälter, von wo er in Eisenbahnw agen oder Fuhrw erke abgelassen 
w erden kann. Darin liegt, wenn man an den ungefügen Kokskuchen des 
Koksofens denkt, der nach dem A usstößen auf einer 10 m breiten Plattform 
steht und mit der Hand gelöscht und w eitergeschaufeit w erden muß, ein großer 
Vorteil des kleinen V ergasungsraum es der Retorte, die, wie schon gesagt, 
eine m ehr stetige Arbeit mit verhältnism äßig einfachen Transportm itteln und 
geringer Kraftaufnahme gestattet. In einer modernen G asanstalt wird also
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die B ew egung der M assengüter Kohle und Koks in einem sehr hohen  G rade 
durch M aschinenarbeit bezw. durch die Schw erkraft ersetzt, so daß der 
A rbeitslohn bei d er eigentlichen G aserzeugung  eine im m er geringere Rolle 
sp ie lt Ein R ostofen z. B. w ürde etw a 1500 cbm Gas in 24 S tunden er­
zeugen und in je drei achtstündigen Schichten je  einen B edienungsm ann, 
also in 24 Stunden deren  3 m it einem G esam tlohne von 16,50 M  ver­
langen. 6 M ann m it 33 M Lohn in 24 S tunden genügen  für 10 V ertikal­
öfen m it einer T ageserzeugung von 66000 bis 76000 cbm (je nach d er 
Kohlenart), a lso :

Ein ISer Vertikalofen m it einem Mann Bedienung liefert 11000 cbm G as; 
der A rbeitslohn beträg t 5 Pfg/100 cbm.

Ein Rostofen m it einem M ann Bedienung liefert 500 cbm G as; der 
A rbeitslohn beträg t 110 Pfg/100 cbm.

Es sei nun einmal übersichtlich zusam m engestellt, w as ein K ubikm eter 
G as im R etortenhause kostet, und zw ar in einer S tadt des K ohlenreviers 
(Fig. 1 und  2). Die V oraussetzungen Für die G aserzeugung sind :

1 t  Kohle =  12 M, A rbeitslohn p ro  A rbeiter und Schicht 5,50 M,
1 „ Koks = 1 2  „ ,  1 kg Ammoniak 60 Pfg, 100 kg T eer 2 M.
100 kg Kohle geben im R ostofen 30 cbm G as und verlangen 24 vH 

U nterfeuerung.
100 kg  Kohle geben im V ertikalofen 37 cbm G as und verlangen 12 vH 

U nterfeuerung.
M an sieh t: die durch den m odernen Betrieb bew irkte Ersparnis b e träg t 

fast 2 Pfg, bezw. 2,5 Pfg/cbm  bei hohem  Kohlen- und Kokspreise. D ieser 
B etrag ist aber nicht als reiner V erdienst anzusprechen, sondern  m uß sich 
noch einen Abzug von einigen Zehnteln P fg  als A bschreibungs- und  V er­
zinsungssatz für die E rhöhung  des A nlagekapitales gefallen lassen. H ingegen 
steigen die U nterhaltungskosten, w ie man eigentlich von vornherein annehm en 
sollte, durch den m echanischen Betrieb keinesw egs. Die V ertikalretorten

Röstöfen -tser Rerfifra/ofen

Fig. 1. Kosten eines Kubikmeters Rohgas im Retortenhaus in Pfg.



D I E  S T E I N K O H L E N G A S - I N D U S T R I E 261

scheinen sich w eit besser zu halten als w agerechte und sind, wenn nötig, 
mit geringen Kosten auszubessern, und die Kosten der Instandhaltung 
der K okstransport- und V erteilanlagen w erden reichlich aufgew ogen durch
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Fig. 3. G aserzeugung für l Arbeiter und l Jahr.
(Anmerkung: Für die Handwerker und den Außenbetrieb ist die zehnfache Gasmenge zu nehmen).
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Fig. 2. Kosten eines Kubikmeters Rohgas bei einem Kohlen- und Kokspreis
von je 20 M.

die Ersparnis an Öfen und K oksarbeiterwerkzeug, das beim H andbetrieb einem 
außerordentlich schnellen Verschleiß unterw orfen ist. Zur V eranschaulichung 
diene Fig. 3, welche zeigt, daß bei meiner G esellschaft in Berlin die Ver-
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m inderung der H andw erker für 1 cbm erzeugten G ases im gleichen V er­
hältnisse vor sich gegangen ist w ie die der B etriebsarbeiter. W enn man 
nun zu dem gefundenen B etrage von 0,53 Pfg pro  cbm Gas im R etorten­
hause noch alle die sonst im G asanstaltsbetrieb  auflaufenden Kosten zu­
zählt, als Kohlen- und Koksbetrieb, K esselhaus, K raftbetrieb und Reini­
gungslöhne, Aufsicht, Instandhaltung der Öfen usw., w ird man erheb­
lich unter den Beträgen bleiben, die in den obengenannten  Fällen für 
K oksofengas tatsächlich angelegt w erden. W arum  sollte denn auch der 
K oksofenbetrieb w irtschaftlich günstiger sein als der auf der G asanstalt?  
Vielleicht desw egen, weil man die Kohle an O rt und Stelle verarbeite t?  
G ewiß nicht! M an spart nämlich, w enn man sich die Sache rech t über­
legt, keinen Pfennig an F rach t; denn wenn keine G asanstalt m ehr da ist, 
m üssen E isenbahnw agen von annähernd dem selben R aum inhalte (verschie­
denes spez. G ew icht von Koks und Kohle) den Koks fü r H ausbrand  zu r 
S tadt schaffen. Im übrigen sind aber die E inrichtungen der m odernen G as­
anstalt m it ihren eleganten und einfachen Lösungen fü r die B ehandlung 
der M assengüter dem K oksofenbetriebe m it seiner um ständlichen K ohlen­
aufbereitung und seiner primitiven K oksverladung heute entschieden über­
legen. Man vergesse vor allem nicht, daß die G asanstalt den Koks so rtiert und 
ausgesiebt in H ochbehälter liefert, fertig  zum Ablassen in die Säcke und 
Fuhrw erke der Abnehm er, die m eist keinen w eiten W eg  bis nach Haus 
haben. D aher kann die G asanstalt den Koks im allgem einen noch billiger 
abgeben, als es der U nterschied zwischen Gas- und H üttenkoks rechtfertigen 
w ürde. — Aber, so w ird man m ir entgegenhalten, die Städte sparen doch 
beim K oksofengas-Bezuge das ganze A nlagekapital der eigenen G asanstalt! 
D ieser E inw urf ist nur in sehr beschränktem  M aße richtig. Nach einer alten 
G asregel sind das W erk, die G asbehälter und das R ohrnetz je für ein D rittel 
des Anlagekapitals verantw ortlich. R ohrnetz und G asbehälter kann man 
natürlich bei Bezug von K oksofengas nicht entbehren, man w ird aus Sicher­
heitsgründen sogar für einen recht reichlichen G asbehälterraum  sorgen müssen. 
Man spart also 1/ 3 des A nlagekapitales oder 20 Pfg pro cbm Jahresproduktion,, 
oder bei 4 vH  Verzinsung 0,8 Pfg/cbm . Diese Ersparnis ist aber durch­
aus hinfällig; denn die Städte w erden ihre G asanstalt in voller L eistungs­
fähigkeit erhalten m üssen, selbst w enn sie still ge leg t w ürde. D enn nur
dadurch behielte die G em einde ein M ittel in der H and, um sich dauernd, 
den Bezug von K oksofengas zu angem essenen Preisen zu sichern. W eiß 
das H üttenw erk  erst einmal, daß es der G em einde Schw ierigkeiten macht, 
ihren eigenen Betrieb w ieder aufzunehm en, so  ist es natürlich in der Lage,, 
die Preise vorzuschreiben. M an spricht sogar jetzt schon in W estfalen von 
der Absicht der K ohlenproduzenten, die G askohle den in der N ähe liegenden 
G em einden zu m öglichst hohen Preisen zu berechnen, um sie so zur Ab­
nahm e von Koksofengas zu zwingen.

W ie steht es ferner m it der Sicherheit gegen U nterbrechung  der Gas-
zuführ? Ich habe in der Einleitung auf die außerordentlich hohe Anzahl der
G asverbraucher in Berlin hingew iesen und brauche w ohl kaum zu betonen, daß 
diese in ganz D eutschland von Jahr zu Jah r zunimmt. Ein V ersagen der G as­
zufuhr w ürde daher einen N otstand ersten Ranges bedeuten  und außero rden t­
liche Störungen im wirtschaftlichen O rganism us zur Folge haben. W enn nun
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jetzt Berlin anderthalb Dutzend G asanstalten besitzt, die sich über das ganze 
g roße G ebiet verteilen, und von denen jede mit einem Kohlenvorrate für viele 
W ochen ausgerüstet und m it einem Stamme von M eistern und Arbeitern 
versehen ist, auf deren T reue man sich im allgemeinen wohl verlassen 
kann, so ist die Sicherheit doch sehr viel größer, als wenn man sein Gas 
von einigen Kohlenzechen bezöge, deren Einrichtungen man nicht unter Auf­
sicht, und auf deren A rbeiterpolitik man keinen Einfluß hat. Ich w ürde daher 
als G em einde fordern, daß neben der Kohlengasanstalt, die erst nach mehreren 
Tagen w ieder in G ang gebracht w erden kann, auch noch eine Anlage für 
karburiertes W assergas bereit gehalten wird, um im Notfälle jeden A ugen­
blick einspringen zu können. Ich komme also zu dem Schlüsse, daß man 
durch den V erbrauch von Koksofengas nicht an Anlagekosten spart, und 
daß die Kubikmeterpreise, die bisher genannt worden sind, größeren  G as­
anstalten keinen Nutzen lassen, im G egenteil! Bestätigt w ird meine Ansicht 
durch eine N achricht aus England (siehe Journal of Gas Lighting Nr. 2437 
vom 25. Januar S. 221). D ort hat eine Zeche es übernom m en, Koksofengas 
an eine G em einde zu liefern, aber nicht für 3 bis 4 Pfg, sondern für 2 P fg /cb m ; 
sie hat sich außerdem  verpflichtet, eine vollständige Reservegasanstalt zu bauen. 
Ich kann mir nun aber andererseits nicht denken, daß die Zechen ein Interesse 
daran haben, ihr Gas so billig abzugeben. Es m üßte denn doch w eit vorteil­
hafter sein, das Gas in G roßgasm aschinen zu verbrennen und als hochgespannte 
elektrische Energie zu verteilen. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Fern­
versorgung mit Gas gerade nicht wohlfeil genannt w erden kann. Man über­
w indet freilich heute schon eine ganze Anzahl Kilometer mit Gas unter 
Hochdruck. Aber sorgfältige Berechnungen haben ergeben, daß man nicht 
etw a zu Drücken von m ehreren Atm osphären und infolgedessen zu sehr 
kleinen R ohrquerschnitten übergehen kann, sondern daß die Grenze der W irt­
schaftlichkeit bei dem verhältnism äßig geringen Überdrucke von 1,5 m W asser­
säule liegt. Man kom m t daher bei weiten Entfernungen zu erheblichen 
Rohrdurchm essern und zu Anlagekosten im Betrage von Millionen. Jeden­
falls ist es w irtschaftlich nicht recht verständlich, warum die Städte 3 bis 
4 P fg  für das Koksofengas anlegen. Begreiflich ist es schon, daß die O rgane 
der städtischen Selbstverw altung den verfeinerten Betrieb einer modernen 
G asanstalt nicht m ehr kritisch beurteilen können und vor großen Kapital­
anlagen bei der hohen Schuldenlast der Städte zurückschrecken. Dazu kommt, 
daß der städtische A rbeiter als W ähler und Schoßkind der sozialdem okratischen 
Partei der V erw altung immer unbequem er wird. Es sei hierbei bemerkt, daß 
die G asarbeiter es in dem sozialistisch stark entwickelten Italien schon durcfi- 
gesetzt haben, die Einführung von verbesserten K onstruktionen unmöglich 
zu machen. In G enua müssen z. B. zur Bedienung von 60 V ertikalretorten 
17 M ann in 24 Stunden gestellt w erden gegen, 6 Mann für 120 (12er Ofen) 
bezw. 180 Retorten (18er Ofen) in Berlin.

W enn also die S tädte anfangen einzusehen, daß sie als U nternehm er schon 
etw as w eit gegangen sind — und es mehren sich die Anzeichen dafür, daß 
man hier und da dieser Ansicht ist —, so w ürde es sich meiner Ansicht 
nach w eit eher empfehlen, nach geeigneten Form en zu suchen, unter denen 
man dem privaten U nternehm ungsgeiste w ieder die G asversorgung anver­
trauen  könnte. D ieser w ürde sich auch gerade für die Verteilung des G ases
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und die h ierfür unbedingt nö tige geschäftsm äßige P ropaganda besser eignen, 
als das naturgem äß etw as m ehr bureaukratische Stadtregim ent.

W enn w ir also b isher nicht haben zu der Ü berzeugung kommen können, 
daß durch den Bezug von K oksofengas der G asindustrie irgend ein g roßer 
V orteil erw achsen wird, liegt die F rage nahe, w ie es überhaupt m it der 
R entabilität der G asindustrie bestellt, und ob die A ussicht auf eine E rm äßigung 
der P reise vorhanden i s t

W enn w ir uns zu diesem  Zw ecke Fig. 1 w ieder ins G edächt­
nis zurückrufen, so fällt uns auf den ersten Blick die gew altige Rolle 
auf, die bei den K osten des R ohgases die Preise von Kohle und Koks 
spielen. Nun sind in den letzten 30 Jahren die K ohlenpreise beständ ig  ge­
stiegen, w ie F ig . 4 zeigt. Die K okspreise haben sich aber nicht 
im m er in derselben R ichtung b e w e g t sondern häufig entgegengesetzt. N a­
m entlich die letzten 15 Jahre m it ihrem  g roßen  A ufschw ünge des G as­
verbrauches auf den Kopf der B evölkerung haben naturgem äß auch die 
K okserzeugung viel stärker als die B evölkerung anw achsen und dam it die
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Preise sinken lassen. U nter solchen U m ständen sind die Erzeugungskosten  
des G ases tro tz aller B etriebsverbesserungen gestiegen, w ährend  die neueste 
A usbildung der Öfen und nam entlich die verm ehrte G aserzeugung, bezogen 
auf l G ew ichtseinheit Kohle, die natürlich auch m it einer verringerten  K oks­
erzeugung gleichbedeutend ist, im um gekehrten Sinne w irken dürfte (Fig. 5).

Ich lasse nun eine Analyse der Kosten des G ases d e r B erliner städ ti­
schen G asw erke im Jahre 1908/09 folgen, bem erke aber dabei, daß die 
Kohlenpreise über 20 M, t — außergew öhnlich hoch w aren und das E r­
gebnis ungünstig  beeinflußten. Selbstverständlich können bei einer so großen  
und alten Anlage auch noch nicht alle B etriebseinrichtungen auf der H ö h e  
der allem euesten Errungenschaften  stehen.
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Die Berliner städtischen Gaswerke kostet 1 cbm G as:

Kohle w eniger Nebenprodukte u. Reinigungsmaterial .
B etriebslöhne...............................................................................
Ausbesserungsarbeiten an Oefen und G eräten . . . 
Instandhaltung der G ebäude usw ..........................................

Pfg
2,53
0,88
0,48
0,24»

„ Hauptrohre 
„ Grundstücke

Steuern und Versicherung . . . .
B e a m te n g e h ä l te r ................................
P e n s io n e n ...............................................
Instandhaltung der Privatrohrleitung

q 22 LUC dULIi

0’7" bei Bezug 
n’19|  von Koks-

„ „ öffentlichen Beleuchtung
unsichere S c h u ld n e r .....................................
V e r s c h i e d e n e s ...............................................

Gesamtkosten 7,39 
Einnahmen nach Abzug des G ases für die öffentliche Be­

leuchtung, des Verlustes und Selbstverbrauches . . . 11,05
Gewinn 3,66

Die Jahresgaserzeugung betrug 268000000 cbm und w ürde bei Annahme 
von 60 Pfg/cbm  A nlagekosten einem Anlage- und Betriebskapitale von 
161000000 M und einem Brutto-Gewinne (ohne Berücksichtigung von Ver­
zinsung und A bschreibungen) von 9800000 M oder 6 vH entsprechen. Das 
kann man nicht als hoch bezeichnen, wenn auch tatsächlich durch Ab­
schreibungen das Kapital verringert und die Verzinsung verbessert sowie 
das Gas für die öffentliche Beleuchtung um sonst geliefert w orden ist.

Man kann also sagen, daß Berlin seinen G asabnehm ern keine zu hohen 
Preise — 12,35 Pfg/cbm  — berechnet, und daß infolgedessen das Gas eine 
weite V erbreitung gefunden hat. Im K ohlenrevier und an der Küste, wo 
billige englische Kohle das ganze Jah r lang frisch zur V erfügung steht, 
sollte man in größeren G aswerken Gas zum G esam tselbstkostenpreise von 
5 bis 6 Pfg, und in etwas entfernteren G egenden, z. B. jenseits W eser und 
Rhein, zu 6 bis 7 Pfg hersteilen können. Schlägt man dazu 4 bis 5 Pfg, 
die man für A bschreibung, Verzinsung und einen kleinen Gewinn braucht, 
so kom m t man auf G aspreise von 10 bis 12 Pfg. Als Beispiel will ich 
hier A msterdam anführen. Diese Stadt, die als Zankapfel zwischen den 
englischen und westfälischen G ruben stets g u t und billig mit Kohle bedient 
w ird, hat vor 10 Jahren m it einem Male den G aspreis von 15 P fg  auf 11,5 Pfg 
und für M ünzgasm esser auf 12,5 Pfg herabgesetzt. Die Folge w ar eine 
Zunahm e des G asverbrauches um 152 vH  und ein Anwachsen der Zahl 
der G asm esser von 29232 auf 97343.

W enn sich also die G em einden entschließen w ürden, den G rundsatz der 
modernen M assenfabrikation „G roßer Umsatz, kleiner N utzen“ anzunehm en, 
so w ürden sie einen ersten großen Schritt getan haben, um ihren G asabsatz 
und ihren Gewinn aus dem G asgeschäfte zu erhöhen und die Vorteile der 
G asanschlüsse, die getrost denen der W asserversorgung und Kanalisation 
an die Seite gestellt w erden können, auch den Ärmsten zugänglich zu machen.
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Knappe Preise ersetzen außerdem  bei einem M onopolbetriebe die Peitsche 
des W ettbew erbes — dieser ist allerdings jetzt in G estalt der E lektrizität 
reichlich vorhanden — und zw ingen die Betriebe auf die Bahn des F o rt­
schrittes. N eben einer guten  Preispolitik m üssen aber alle M ittel der kauf­
männischen P ropaganda angew andt w erden, um G asabnehm er zu w erben, 
als da sind : Belehrung in W ort und Schrift (V orträge, Reklame), Laden­
geschäfte mit A usstellung von B eleuchtungskörpern, H eizkörpern und G asappa­
raten für technische Zwecke m it tunlichster Erleichterung des Bezuges durch 
Verm ietung und V erkauf auf Abzahlung, Besuchen der K undschaft durch ge­
eignete Techniker und Kaufleute, w eitgehendes Entgegenkom m en der G as­
anstalt in der Instandhaltung d er Beleuchtung und der K ochgeräte, so rg ­
sam es Studium  der A nw endungsm öglichkeiten von H eizgas in G ew erbe 
und Industrie, unentgeltliche V erlegung der G asrohre durch alle Stockw erke 
eines M iethauses, unentgeltliche Aufstellung von M ünzgasm essern nebst Be­
leuchtungskörpern und Kochern. Durch die letztere M aßregel w ird  erreicht, 
daß säm tliche noch nicht m it G asrohren belegten W ohnungen G aseinrichtung 
erhalten. Die V erzinsung und T ilgung  des hierzu nötigen großen  A nlage­
kapitales, in London 10 M für den Einw ohner, w ird durch einen geringen Auf­
schlag auf den G aspreis gedeckt.

In bezug auf gesunde w irtschaftliche G rundsätze in der G asindustrie 
steht G roß-Britannien als unerreichtes M uster da. Die schottischen Städte 
halten z. B. darauf, keinen Reingew inn über die V erzinsung und T ilgung des 
A nlagekapitales hinaus zu gestatten , dam it alle E inw ohner des Segens eines 
billigen G asbezuges teilhaftig w erden. Demselben G rundsätze huld ig t London 
in seiner sogenannten sliding scale. Ein bestim m ter ziemlich n iedriger G as­
preis ist als norm al angenom m en,' und die g roßen  G asgesellschaften, die 
sich dort in die G asversorgung teilen, dürfen ihre D ividende nur dann um 
1 vH  erhöhen, wenn sie gleichzeitig den G aspreis um einen B etrag erniedrigen, 
der den G asabnehm ern i/5 des M ehrgew innes zufließen läßt. M an w ird zu­
geben, daß sich kaum eine bessere M aßregel erfinden läßt, um den U nter­
nehm ungsgeist und die W irtschaftlichkeit der G esellschaften anzuspornen und 
die G asversorgung auf eine m öglichst breite G rundlage zu stellen. Die G as­
preise sind denn auch sehr n ied rig : 8 Pfg/cbm  und w eniger ist keine Selten­
heit, und der G asverbrauch ist für unsere Begriffe seh r g roß  (vergl. Journal 
für G asbeleuchtung 1909 Nr. 47 Seite 1017 und folgende). Es gab  voriges 
Jah r in G roß-Britannien 47 O rte  m it 200 bis 300 cbm G asverbrauch auf den 
Kopf der Bevölkerung, w ährend w ir nur w enige S tädte besitzen, die über 
100 cbm hinauskom m en, z. B. Berlin m it 153 im Jah re  1909. W ir dürfen w e­
gen der höheren K ohlenpreise kaum hoffen, unsere G aspreise so tief herab­
setzen zu können wie unsere britischen V ettern, w ir können ihnen aber g rund­
sätzlich nacheifern, wie das Beispiel von Berlin zeigt. Allzu g roße H off­
nungen darf man sich aber in dieser Beziehung nicht m achen; denn die 
meisten Städte haben den Reingew inn aus ihren G asanstalten b itter nötig, 
ln der W irkung gleichbedeutend mit einer H erabsetzung  der Preise w ar 
für die G asbeleuchtung die außerordentliche V erbesserung der G asbrenner, 
deren Einw irkung auf die B eleuchtungskosten in Fig. 6 dargestellt ist.

Darnach ist im Laufe von 50 Jahren der Preis von 500 S tunden H efner­
kerzen auf etw a 1/ 20 des ursprünglichen Satzes zurückgegangen. Jede bessere
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Fig. 6. Einfluß der Brenner- und Qaspreise auf die 
Kosten der Gasbeleuchtung.

Arbeiterfamilie ist daher 
heute in der Lage, Gas 
zu brennen, und tut dies 
in Berlin und Vororten 
tatsächlich, wie die Rie­
senzahl der G asm esser 
beweist. Der für unsere 
Volkswirtschaft günstige 
G egenbeweis wird durch 

den ausgesprochenen 
Rückgang der Erdölein­
fuhr geführt.

Die M ünzgasmesser 
haben namentlich in Eng­
land eine große Verbrei- 
tung gefunden.

In Groß-London w ur­
den im vorigen Jahre 
auf 8000000 Einwohner 
539611 gewöhnliche und 
806235 'M iinzgasmesser 
gezählt. Berlin hat heute 
annähernd ebenso viele 
G asm esser auf den Kopf 
der Bevölkerung wie 
London, aber die meisten 
deutschen Städte stehen 
dagegen sehr weit zu­
rück.

Das Ergebnis m einer kurzen Bemerkungen über die w irtschaftliche Ent­
wicklung der G asindustrie sei in folgenden Sätzen niedergelegt:

1. Der G asw erksbetrieb hat eine erfreuliche V erbesserung erfahren, die 
es gestattet, Ersparnisse zu machen, wenn die Preisbildung von Kohle, 
Koks, T eer und Ammoniak sich nicht zu ungünstig gestaltet. Die 
schwere körperliche Arbeit ist fast ganz durch die M aschine ersetzt, 
so daß man sich im mer m ehr dem Ideale nähert, mit wenigen aus­
gew ählten und verläßlichen M eistern und Arbeitern sein Auskommen 
zu finden.

2. Der G asverbrauch ist noch einer sehr erheblichen Entwicklung fähig, 
wenn die Tarifpolitik und die Propaganda nach kaufmännisch geschäfts­
m äßigen Grundsätzen eingerichtet und verbessert wird. Die G as­
versorgung ist auf dem besten W ege, ebenso zum A llgem eingut der 
städtischen und teilweise auch schon der dörflichen Bevölkerung zu 
w erden, wie W asserversorgung und Kanalisation.
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DIE BEDEUTUNG DER CHEMISCHEN TECHNIK FÜR 
DAS DEUTSCHE WIRTSCHAFTSLEBEN.

Von Privatdozent Dr. H. GROSSMANN, Berlin.

O bw ohl die Entw icklung der chemischen Technik in D eutschland seit
der M itte des vorigen Jahrhunderts geradezu staunensw ert genannt w erden 
muß, ist die w irtschaftliche B edeutung dieser w eitverzw eigten Industrie, die 
m ittelbar und unm ittelbar auf die Entw icklung fast aller übrigen G ew erbe­
zw eige wie auch der Landw irtschaft um gestaltend und fördernd eingew irkt 
hat, in w eiten Kreisen auch der T echniker nicht so bekannt, wie man, 
nicht zum w enigsten im Interesse d ieser Industrie, w'ünschen sollte.

W enn in der vorliegenden Skizze versucht w erden soll, die B edeutung 
der chemischen Technik für das deutsche W irtschaftsleben in g roßen  Zügen 
zu schildern, so erg ib t sich von selbst, daß bezüglich der Auswmhl des
Stoffes und seiner B ehandlung in einem kurzen Aufsatze gew isse G reuzen 
gezogen w erden m ußten.

W as den Begriff der chemischen Technik selbst anbetrifft, wie sie in 
diesem Aufsatze vom v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n  S t a n d p u n k t  aus behandelt 
w erden soll, so  sei bem erkt, daß  er bei w eitem  n i c h t  i d e n t i s c h  ist m it
der Sum m e aller technischen Betriebzw eige, in denen chem ische A rbeit die
ausschlaggebende Rolle in d er Fabrikation spielt. Denn zur chemischen 
Technik im rein technologischen Sinne, so wie sie in den L ehrbüchern der 
chemischen Technologie aufgefaßt w ird , gehört eine Reihe von Industrien, 
deren Entw icklung sicherlich durch die Fortschritte  auf dem  G ebiete der 
w issenschaftlichen und technischen Chemie sehr tiefgehend beeinflußt w orden 
ist, die aber ihrer g roßen w irtschaftlichen B edeutung und der g roßen  Zahl 
der in ihnen beschäftigten Personen w egen neben der chem ischen Industrie 
im engeren Sinn eine besondere B ehandlung vom S tandpunkte des N ational­
ökonom en aus verdienen. Zu diesen Industriezw eigen gehören  vor allem die 
landw irtschaftlich-chem ischen Industrien, die Zuckerindustrie, die Spiritus- 
gew fnnung, das Brauwesen und die N ahrungsm ittelindustrie, ferner die Pap ier­
industrie, die G lasindustrie, die keram ischen Ge%verbe, die Z em entindustrie 
und das H üttenw esen — alles Industriezw eige, die chem ische P rozesse im 
größ ten  M aßstab ausführen und zahlreiche w issenschaftlich geb ildete  C hem iker 
in ihren Betrieben beschäftigen. Alle diese Industriezw eige, die vom techno­
logischen S tandpunkt aus betrach tet zur chem ischen Industrie gezählt w erden, 
rechnet die G ew erbestatistik  n i c h t  zur chemischen Industrie im engeren Sinn, 
und ähnlich hat man auch bei der im Interesse der A rbeiterversicherung 
erfolgten berufsgenossenschaftlichen G liederung der einzelnen Industriezw eige 
die chemische Industrie im engeren Sinne, von der im fo lgenden  allein die 
Rede sein soll, aus praktischen G ründen von den oben erw ähnten G e­
w erben geschieden.

Eine Übersicht über die M annigfaltigkeit der chemischen Industrie und 
ihrer N ebenzw eige g ib t die nachstehende E ntstehungstafel der w ichtigsten 
chemischen P rodukte nach Prof. Dr. O s t ,  H annover.
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Rohstofe

Fig. 1. Entstehungstafel der wichtigsten chemischen Produkte nach Prof. Dr. Ost.
. Das Original befindet sich im Deutschen Museum zu Milnehen.

e P i p ß -

Die deutsche chemische Industrie bildet, wie O. M ü l l e r  in seinem Buche: 
„D ie chemische Industrie“ 1), mit Recht sagt, in der T at eine Gesam tindustrie, 
in der alle Zw eige chemisch-technischer Erw erbstätigkeit vereinigt sind. Kein 
Land hat eine chemische Industrie im gleichen Umfang aufzuweisen, und in 
keinem Lande sind die einzelnen Zweige so vollständig und gleichm äßig 
vertreten wie in Deutschland. Die chemische Industrie D eutschlands setzt 

iidÄ sich aus einer endlosen Kette ineinandergreifender Produktionsglieder zu-
fezweff sam m en, bei denen man nur schw er im einzelnen Falle zu erkennen vermag,

welches besondere Bedürfnis zur Aufnahme eines bestim mten Produktions- 
i t e o  O í -  zweiges geführt hat. Was bei einem Oliede der Kette als N ebenerzeugnis

abfällt, nimmt ein anderes als H auptprodukt zur W eiterverarbeitung auf, und 
ne irf so  erklärt es sich, daß einzelne Unternehm ungen nur die verschiedenen Roh­
e i t »  Stoffe, deren w ichtigste auf dem oberen Halbkreis der Tafel angegeben

sind, zu H ülfsprodukten und R ohprodukten verarbeiten, w ährend andere Unter-

G. M üller: Die chemische Industrie, Teubner, Leipzig 1909 S. 16 u. f.
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nehm ungen ihnen diese m annigfachen R ohprodukte abnehm en und sie w eiter 
zu Fabrikaten um form en. A ndererseits aber findet man besonders neuer­
dings in den größten  U nternehm ungen der chemischen Industrie, vor allem 
in der Farbenindustrie, das Bestreben vorherrschend, sich v o n  d e n  R o h ­
s t o f f  P r o d u z e n t e n  u n a b h ä n g i g  zu m achen und im  e i g e n e n  B e t r i e b  
alle zur H erstellung des fertigen Fabrikates notw endigen Arbeiten durch­
zuführen, ein V organg, der ganz ähnlich ist der Entw icklung in der E'.sen- 
und Stahlindustrie, w o die gem ischten W erke ja auch ihre technische und 
wirtschaftliche Ü berlegenheit seit langem  erw iesen haben.

Die G röße und U nabhängigkeit der deutschen Industrie beruh t sicherlich 
nicht zum geringsten Teil auf d ieser eben geschilderten G eschlossenheit, und 
daraus erklärt sich bis zu einem gew issen G rad auch die Ü berlegenheit D eutsch­
lands über andere Länder, welche, wie die Schweiz, G roßbritannien , die Ver­
einigten Staaten von N ordam erika, Ö sterreich-Ungarn, Frankreich, Italien und 
Rußland, chemische Industrien von ziem licher B edeutung und beträchtlichem  
Umfange haben, in denen aber die chemische Industrie nicht so vollständig 
und in sich abgeschlossen vertreten ist wie in Deutschland.

Man hat sich in D eutschland und im A uslande sehr oft die F rage  
vorgelegt, w orauf die Ü berlegenheit der deutschen chem ischen Industrie 
über die Industrien des Auslandes denn eigentlich im letzten G runde 
beruhe, und ist zu sehr verschiedenen Ansichten dabei gelangt. Sicherlich 
hat der Reichtum an m ineralischen Rohstoffen aller Art, an Stein- und 
Braunkohlen, an Soolquellen und an nutzbaren M ineralien aller A rt seh r günstig  
die Entw icklung der chemischen Industrie in D eutschland beeinflußt, w o 
ja schon im M ittelalter ein Teil dieser N aturschätze in den alten H ü tten ­
werken, in den Salinen und in den A potheken der Alchim isten nutzbringend 
verw endet w orden ist. Aber eine eigentliche c h e m i s c h e  T e c h n i k  
i m h e u t i g e n  S i n n e  konnte sich erst entwickeln, nachdem  auch die c h e m i s c h e  
T h e o r i e  in d e m  l e t z t e n  V i e r t e l  d e s  a c h t z e h n t e n  J a h r h u n d e r t s  s o ­
w e i t  a u s g e b a u t  w a r ,  d a ß  s i e  i m s t a n d e  w a r ,  d i e  e i n z e l n e n ,  f r ü h e r  
r e i n  e m p i r i s c h  b e h a n d e l t e n  c h e m i s c h e n  P r o z e s s e  w e i t g e h e n d  z u  
b e e i n f l u s s e n .  T rotzdem  nun schon in d ieser Zeit eine Reihe von tüchtigen 
Chem ikern in Deutschland wirkte, entw ickelte sich eine chemische G roß ­
industrie bei der für eine solche B ew egung sehr schädlichen politischen 
Z ersplitterung des D eutschen Reiches vorerst noch nicht, w ährend in F rank­
reich und noch m ehr in England seit der E inführung des Leblanc-Prozesses. 
zur G ew innung von Soda die sogenannte chemische G roßindustrie, die sich 
mit der H erstellung von Säuren, Basen und Salzen beschäftigte, seit An­
fang des 19. Jahrhunderts außerordentliche Fortschritte  machte.

In der ersten H älfte des 19. Jahrhunderts w aren die m ittlerw eile er­
richteten kleinen deutschen chemischen Fabriken für die L ieferung der 
wichtigsten organischen H ülfstoffe, wie Schwefel- und Salzsäure, Soda,. 
Pottasche, Chlorkalk usw ., vornehm lich auf E ngland angew iesen. E rst seit 
der B egründung des D eutschen Zollvereines im Jahre 1833 entw ickelte sich 
auch die chemische Industrie der Säuren und Alkalien in verschiedenen G e­
bieten D eutschlands. Im Jahre 1825 ging z. B. der Besitzer der Merckschen. 
Engelapotheke in D arm stadt, aus der die heutige W eltfirm a M e r c k  hervor­
gegangen ist, zur H erstellung chem ischer P räparate, vor allem von D roge»
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und medizinischen Produkten, ü ber; 1831 w urde in Berlin die Fabrik von 
K u n h e i m  gegründet, 1833 folgte die O ründung der Firma H e y l  in C har­
lottenburg, und 1835 w urde ebenfalls ein auf dem G ebiete der pharm azeutischen 
Produkte in der G egenw art sehr bedeutendes Unternehm en begründet: die 
Firm a G e h e  & C o. in D resden, deren jederm ann zugängliche Jahresberichte 
mit zu den wirtschaftlich und technisch w ertvollsten Veröffentlichungen über 
die Entwicklung der chemischen Industrie gezählt w erden müssen.

W ährend sich aber Deutschland auf dem G ebiete der medizinisch-chemi­
schen Produkte und verschiedener chemischer Sonderartikel bald unabhängig 
vom A uslande machen konnte, blieb die Entwicklung der chemischen G roß­
industrie gegenüber der englischen lange Zeit zurück, und erst seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts m acht sich auch hier eine langsam e Zurück- 
drängung der englischen Übermacht bemerkbar. Zwei Ereignisse haben auch 
auf diesem G ebiete die V erhältnisse gänzlich um gestaltet: einmal die glänzende 
Entwicklung der deutschen Kali-Industrie, die auch auf den Betrieb der 
deutschen Landwirtschaft außerordentlich fördernd eingew irkt hat, sodann 
der U m schw ung in der Soda-Industrie, der an den Namen des Belgiers 
E r n s t  S o l v a y  anknüpft. W ährend noch im Jahre 1873 in Deutschland 
nur 52000 t Soda hergestellt w urden, und zw ar nach dem alten aus dem 
18. Jahrhundert stamm enden Leblanc-Verfahren, w urden 10 Jahre später be­
reits 115000 t hergestellt, wovon die H älfte — nach dem Verfahren von 
Solvay erzeugt — Ammoniak-Soda war. 1893 betrug die Erzeugung von 
Ammoniak-Soda schon 210000 t und die Sodagew innung nach Leblanc, die 
seither ständig  zurückgegangen ist, nur noch 40000 t. Seit dem Jahre 1884 
konnte Deutschland auch fortgesetzt steigende M engen Soda an das Aus­
land abgeben. So betrug im Jahre 1908 die A usfuhr von Soda 62000 t im 
W erte von Millionen M.

Noch größere Umwälzungen als auf dem G ebiete der anorganischen 
G roßindustrie vollzogen sich in der Industrie der künstlichen Farben, deren 
Geschichte erst w enig über 50 Jahre zählt. Auf diesem G ebiete hat D eutsch­
land besonders die V orteile kennen gelernt, die ein g u t organisierter w issen­
schaftlicher und zugleich praktischer U nterricht, wie er von L i e b i g  1827 
in D eutschland, zuerst in G ießen, eingeführt w orden ist, in w irtschaftlicher 
H insicht hervorbringen kann. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Ent­
wicklung der chemischen W issenschaft besonders in der organischen Chemie 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die sich an die Namen W ö h l e r  
L i e b i g ,  A. W.  H o f m a n n ,  K e k u l e ,  B a e y e r ,  L i e b e r m a n n ,  W a l l a c h  
und andere knüpft, auf das Aufblühen der deutschen Farbenindustrie von 
außerordentlichem  Einfluß gew esen ist. Ursprünglich, beim Auftauchen der 
ersten synthetischen Farbstoffe, schien es nämlich keineswegs, als wenn die 
deutsche Industrie gegenüber der englischen und der französischen besondere 
Erfolge haben w ürde; denn England besaß in überreicher Menge das Aus­
gangsm aterial zur G ew innung der künstlichen Farbstoffe: den Steinkohlen­
teer, da in diesem Lande die Entw icklung der G asindustrie, die den Teer, 
ein früher für fast w ertlos gehaltenes N ebenprodukt, lieferte, viel w eiter vor­
geschritten w ar als in Deutschland. E rst die Entw icklung der D estillations­
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kokerei zur G ew innung der für die E isenindustrie so wichtig gew ordenen  
H ochofenkoks in den 80er Jahren  des IQ. Jahrhunderts, vor allem in Rhein­
land-W estfalen, lieferte der deutschen Industrie in dem  K okereiteer neben 
dem T eer der G asanstalten ein zur G ew innung der synthetischen Farben 
vorzügliches und billiges A usgangsm aterial, das um so  w ertvoller w urde, 
je m ehr man die früher nicht benutzten B estandteile des T eeres, besonders 
das N aph thalin2), für die Farbenfabrikation zu verw enden lernte.

Einen H aupterfo lg  errang die deutsche chemische Industrie im Jahre 1897, 
als es nach m ehr als 20jährigem  Bemühen gelang, die Synthese eines der 
w ichtigsten natürlichen Farbstoffe, des Indigos, ausgehend  vom N aphthalin, 
in w irtschaftlich ertragbringender W eise durchzuführen, eine Entdeckung, die 
in ähnlicher W eise um w älzend gewürkt hat, wie in den 70er Jahren die 
technisch ausgestaltete Synthese des Alizarins, eines A nthrazenderivates, die 
schon im Jahre 1868 den deutschen Chem ikern G r ä e b e  und L i e b e r m a n n  
gelungen w ar, und die zur V ernichtung des ehem als b lühenden französischen 
K rappbaues geführt hat.

H eute führt D eutschland allein an Indigo und anderen synthetischen 
Farbstoffen für m ehr als 200 M illionen M nach allen Teilen der W elt aus und 
stellt m indestens drei V iertel der auf der ganzen W elt gew onnenen künstlichen 
Farbstoffe her. Dabei hat, wie hier nicht unerw ähnt gelassen w erden darf, 
der Bedarf billiger anorganischer H ülfstoffe in der Farbenindustrie vielfach 
auch die chemische G roßindustrie erfolgreich um gestaltet. Es sei hier nur 
an das Schw efelsäure-K ontaktverfahren und die E lektrolyse der Chloralkalien, 
welche C hlor und Alkalilauge liefert, erinnert, technisch und w irtschaftlich 
w ichtige Fortschritte, die bei der Lösung der Indigofrage sehr m itgew irkt 
haben. Auch auf einem anderen G ebiete hat man m it Erfolg verstanden, sich 
von den H ülfstoffen der N atur m ehr und m ehr unabhängig  zu machen. So 
hat man besonders auf dem  G ebiete der künstlichen R iechstoffe und in der 
Industrie der pharm azeutischen P räparate  hervorragende Erfolge errungen und, 
ähnlich w ie auf dem G ebiete der künstlichen Farben, eine g roße  Zahl von 
n e u e n  chemischen Stoffen hergestellt, d ie zum W ohle der leidenden M ensch­
heit, wie h ier im einzelnen nicht näher ausgeführt zu w erden braucht, oft 
und vielseitig verw endet werden.

H ier wie auf anderen G ebieten der chem ischen Industrie und Technik 
finden w ir auch jene für D eutschland besonders charakteristische W echsel­
w irkung zwischen W issenschaft und Technik. Die Industriellen fördern  die 
W issenschaft m ittelbar und unm ittelbar m it allen Kräften. Sie liefern den 
M ännern der W issenschaft oft die A usgangsm aterialien für ihre U ntersuchungen 
und ziehen aus diesen dann häufig sehr bedeutende w irtschaftliche V o rte ile3). 
Auch wird der Betrieb in vielen Laboratorien, die von den g roßen  Unter-

2) D er G asteer un terscheidet sich in seiner chem ischen Z usam m ensetzung 
recht erheblich vom Kokereiteer.

3) Beispiele bieten aus der neuesten Z eit die unter dem  N am en A spirin, 
Antipyrin, V eronal u. a. bekannten Erzeugnisse.
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nehm ungen zur Betriebskontrolle, und um neue brauchbare Stoffe aufzu­
finden, angelegt w erden, stets auf der H öhe der W issenschaft gehalten; 
einmal dadurch, daß man häufig ausgezeichnete Professoren zur Leitung 
dieser Industrie gew innt, ferner durch den regen Verkehr, der zwischen den 
großen U nternehm ungen und den Quellen der wissenschaftlichen Chemie 
besteht. Man hat im Ausland in der letzten Zeit entschieden mit Erfolg 
versucht, das deutsche chemische Unterrichtswesen, wie es Liebig eingeführt 
hat, nachzuahm en, aber es erscheint doch sehr zweifelhaft, ob selbst diese 
etw as verspäteten V ersuche die Überlegenheit der deutschen chemischen In­
dustrie zu brechen verm ögen werden, da diese Überlegenheit natürlich im 
Laufe der Jahre auch wirtschaftlich gefestig t w orden ist. Bisher ist es 
jedenfalls trotz aller Schutzzölle und trotz M aßnahm en, wie sie im neuen 
englischen Patentgesetze zum Schaden der deutschen Industrie vorgesehen 
w orden sind, nicht möglich gew esen, diese Stellung zu erschüttern; 
wenn auch mit großen Kosten und O pfern, hat man diese feindlichen M aß­
nahmen dadurch auf deutscher Seite w irkungslos zu machen verstanden, daß 
man Zw eigunternehm ungen im Ausland errichtete, die dem fremden W ett­
bew erb im eigenen Lande selbst fühlbaren Abbruch taten. Es darf aber 
nicht unterlassen werden, hier darauf hinzuweisen, daß infolge dieser Er­
richtung von Zweigfabriken die Handelsstatistik des D eutschen Reiches uns 
nicht m ehr ein ganz klares Bild von der Entwicklung des Außenhandels 
in chemischen P rodukten zu geben vermag.

Seit dem Jahre 1880 hat sich der deutsche Außenhandel in chemischen 
Produkten außerordentlich günstig entwickelt, wie die folgenden Zahlen über 
d ie Ein- und A usfuhr von Rohstoffen und chemischen Fabrikaten ze igen4).

Rohstoffe Fabrikate

C H E M I S C H E  T E C H N I K  U N D  V O L K S W I R T S C H A F T  273

Einfuhr A usfuhr Einfuhr Ausfuhr

Mill. M Mill. M Mill. M Mill. M

1880 . . . . 111,7 36,9 102,3 200,2

1890 . . . . 149,9 32,6 111,9 242,1

1895 . . . . 168,9 37,2 110,9 301,7

1900 . . . . 218,4 45,2 113,0 352,4

1905 . . . . 290,6 66,5 140,4 475,8

Seit dem 1. März 1906 ist bekanntlich eine vollständige N euordnung der 
deutschen Zollverhältnisse erfolgt, welche den Vergleich mit den früheren 
Angaben sehr erschwert.

4) H auptabnehm er für chemische P rodukte aller Art sind vor allem 
G roßbritannien, die V ereinigten Staaten, Österreich - Ungarn, Rußland, die 
Schweiz, Belgien und Frankreich.

3
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Im folgenden sind, um eine Übersicht über die w ichtigsten Zw eige des 
A ußenhandels in Chemikalien zu geben, M engen und W ert der H auptgruppen 
für die Jahre 1908 und 1909 zusam m engestellt.

Einfuhr Ausfuhr
1909 1908 1909 1908

M e n g e W e rt M e n g e W e rt M e n g e W e r t M e n g e W e rt

in M il l. in M il l. in M il l. in M il l.

1000 t M 1000 t M 1000 t M 1000 t M

fossile Brennstoffe . . . 21 268 277 21 030 272 28 486 410 26 321 399
M in e r a lö le ........................... 1 496 127 1 572 131 85 12 71 10

Steinkohlenteer, -öle, -Stoffe 76,7 6,4 91,0 7,0 199 30,5 155 28,9
chemische Grundstoffe,

Säuren, Salze usw. . . 998 200 904 179 2 333 231 2 072 199
Farben, Farbwaren . . . 61,3 17,8 62,6 16,8 182 235 171 208
Firnisse, Lacke, Kitte . . 2,4 3,1 2,4 3,2 4,3 5,0 3,7 4,4
Äther, Alkohole und flüch­

tige Öle, künstliche Riech­
stoffe ................................ 40,5 32,2 40,4 33,6 10,1 23,6 8,8 19,8

künstliche Düngemittel . . 446 25,0 353 21,2 556 28,5 502 25,2
Zündwaren, Sprengstoffe . 7,4 4,6 1,1 1,5 16,0 39,2 11,8 25,5
chemische und pharm azeu­

tische Erzeugnisse, nicht
besonders genannt . . 50,3 26,1 49,1 25,2 31,3 62,5 28,4 58,4

W ie man sieht, hat seit 1880 die E infuhr chem ischer R ohstoffe zwar 
gew altig  zugenom m en, aber in noch viel höherem  G rad ist die A usfuhr 
an Fabrikaten gew achsen. N im m t man an, daß der W ert der von der ge­
sam ten chemischen Industrie erzeugten P rodukte gegenw ärtig  etw a andert­
halb Milliarden M jährlich beträgt, so erg ib t sich aus der Statistik, daß un­
gefähr ein Drittel der G esam terzeugung auf den Absatz an das Ausland
angew iesen ist.

Die Zahl von l 1/ ,  M illiarden M für den W ert der chemischen Produktion 
D eutschlands g ründet sich auf die im Jahre 1897 veranstaltete P roduk tions­
statistik, welche einen G esam tw ert von 947,9 M illionen M laut am tlicher 
E rm ittlung ergab. Allerdings ist diese Statistik nicht auf alle Z w eige der
chemischen Industrie ausgedehnt w orden, aber sie bleibt m angels anderer
zuverlässiger P roduktionszahlen der einzige sichere Rückhalt für alle der­
artigen Schätzungen. Da die chemische Industrie D eutschlands und vor allem 
einige ihrer Zweige, wie die Farbenindustrie, die Industrie der pharm azeuti­
schen und photographischen P räparate, der Explosivstoffe sow ie der künst­
lichen Düngem ittel, zu ihrem G edeihen auf d e n  a u s l ä n d i s c h e n  A b s a t z  in 
hohem  G rad angew iesen sind, erklärt sich, w eshalb die chemische Industrie 
ein natürliches g roßes Interesse an günstigen und sicheren Z ollverhältnissen 
im V erkehre mit dem A uslande haben muß.  A ndererseits g ib t die T atsache,
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daß ungefähr z w e i  D r i t t e l  d e r  P r o d u k t i o n  im I n l a n d e  verbraucht w er­
den, doch auch G ew ähr dafür, daß selbst bei einer zeitweilig verringerten 
A ufnahm efähigkeit des Auslandes, wie sie sich in dem Krisenjahre 1908 und 
bis in die Mitte des vergangenen Jah res gezeigt hat, doch die deutsche 
chemische Industrie einen recht festen Rückhalt an dem heimischen Markte 
hat, der auch in der G egenw art, die in w irtschaftlicher H insicht w ieder 
freundlicher zu werden verspricht, noch eines recht gesteigerten Verbrauches 
fähig zu sein schein t5).

Über die Rentabilität der chemischen Industrie hört man oft vielfach 
übertriebene M einungen, nach denen a l l e  Z w e i g e  sich eines vorzüglichen 
W ohlergehens erfreuen. Daß aber auch hier große Unterschiede Vorkommen, 
versteht sich von selbst. Betrachten wir einmal die Rentabilität der chemischen 
Industrie als G anzes genom m en, so zeigt sich, daß sie keineswegs unab­
hängig von den Schw ankungen der allgemeinen wirtschaftlichen Lage ist.

Einen Vergleich gestatten allein die Dividenden der Aktiengesellschaften. 
Setzt man die Rentabilität der deutschen chemischen Industrie im Jahr 1899

ergibt sich folgendes Bild:

1899 . . . 100 1904 . . 98,7
1900 . . . 91,2 1905 . . 104,9
1901 . . . 90,9 1906 . . 111,5
1902 . . . 87,8 1907 . . U4,3
1903 . . . 93,3 1908 . 97,0

Im Jahre 1908 erfolgte, wie schon erw ähnt, ein starker Rückschlag, 
und zw ar sank die Rentabilität noch unter das Ergebnis von 1904. Noch 
deutlicher als aus diesen Zahlen ergibt sich der W echsel der w irtschaft­
lichen Lage, wenn man die D urchschnittserträgnisse der wichtigsten Industrie­
zweige, w ieder berechnet auf G rund der Bilanzen der Aktiengesellschaften, 
mit einander vergleicht.

1904 1905 1906 1907 1908
chemische G ro ß in d u s tr ie ..................... . . . .  8,66 8,92 9,25 8,75 8,11
pharmazeutische und photographische Präparate 9,67 9,35 9,98 9,71 8,84
Teerfarben . . .  . . . . . . . .  11,68 13,54 16,72 17,07 11,49
E x p lo s i v s t o f f e ...................... . . . . .  10,40 11,96 12,65 10,75 8,39
Zündwaren . . . .  5,21 5,82 5,83 5,34 5,20
Braunkohlen . . .  . . . . . . .  7,38 7,64 10,13 9,87
D ü n g e m i t t e l .....................  . . . . . .  8,66 9,00 9,60 11,72
Gummiwaren ...................................... . . . .  8,02 7,05 7,38 7,68 8,0

5) Man vergleiche auch die N achweisungen über den G üterverkehr auf 
den deutschen Eisenbahnen, welche einen immer g rößer w erdenden Anteil 
der chemischen Industrie erkennen lassen. Statistisches Jahrbuch des Deutschen 
Reiches 1909 S. 119 u. 120.
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Die R entabilität der chem ischen Industrie zu berechnen, ist n ich t ganz 
le ich t Nach den A ngaben von O. W e n z e l 6) ,  dessen Jahresberichte über 
die w irtschaftliche E ntw icklung der chem ischen Industrie in D eutschland, 
die auf den H auptversam m lungen des einflußreichen Vereines zur W ah­
rung  der Interessen der chemischen Industrie D eutschlands ersta tte t w erden, 
erg ib t sich, daß  von 168 A ktiengesellschaften m it einem  B etrage von 
559113400 M eingezahlten Aktienkapitales, 193658187 M Reservefonds, 
109704071 M O bligationen und H ypotheken im Jahre 1908 73317071 M 
Dividenden an die A ktionäre verteilt w orden sind. Im V erhältnis zu dem 
Aktienkapital erg ib t dies eine D urchschnittsdividende von 13,11 vH  gegen 
16,32 vH  im V orjahre. Da aber n ich t nu r die A ktienkapitalien in den 
Betrieben w erbend arbeiten, sondern  auch die R eservefonds und die Obli­
gationen und H ypothekenkapitalien, denen als Fabrikationsgew inn neben den 
Dividenden auch die gezahlten Zinsen gegenüber stehen, so  erg ib t sich ein 
D urchschnittsertrag  von 9,25 vH  gegen  11,16 vH im Jahre  1907. A ller­
dings g ib t auch diese Zahl noch keinen völlig sicheren M aßstab  für die 
absolute H öhe des Reinertrages, da noch eine ganze Reihe anderer Beträge, 
wie starke A bschreibungen, versteckte Reserven u. a., dabei m it in Frage 
k o m m t W as die R entabilität eines einzelnen U nternehm ens anbetrifft, so 
ist hierfür natürlich eine ganze Reihe von Einflüssen bestim m end: der 
W ert der P rodukte, die Kosten des Betriebes, die Intelligenz und Er­
findungskraft der technischen Leiter, die kaufm ännischen Erfolge des U nter­
nehmens, das Bestehen eines Kartelles oder einer K onvention, die A bsatzm ög­
lichkeit und ihre Beeinflussung durch V erkehrsverhältnisse, durch die Lage 
des A rbeitsm arktes im Inlande gegenüber dem Ausland und vor allem die 
A bsatzm öglichkeit im Auslande, w obei in erster Linie Zollverhältnisse eine 
w ichtige Rolle spielen.

Ober die V erteilung der chem ischen Fabriken in D eutschland g ib t die 
Zusam m enstellung auf Seite 277, die auf den neuesten  Ergebnissen der Ge­
w erbezählung beruht, Aufschluß. M an erkennt daraus leicht die über­
w iegende B edeutung einiger Brennpunkte, w ie des oberschlesischen, m ittel­
deutschen, nieder- und oberrheinischen G ebietes.

Von den w eiteren E rgebnissen der deutschen Berufs- und G ew erbe­
zählung vom 12. Juni 1907 sei erw ähnt, daß von 100 E rw erbtätigen im 
H auptberuf 0,65, gegenüber 0,54 im Jah r 1895, auf die chem ische Industrie 
entfielen, und auf die zur chem ischen Industrie in nächster B eziehung stehende 
Industrie der forstw irtschaftlichen N ebenprodukte, Leuchtstoffe, Seifen, Fette, 
Öle und F irnisse 0,31 Personen, gegenüber 0,23 im Jah re  1895.

Die absolute Zahl der E rw erbtätigen im H auptberufe w ar in der chemi­
schen Industrie von 102923 im Jahre 1895 auf 158776 im Jahre 1907 g e ­
stiegen, die Zahl der B erufsangehörigen von 289526 auf 421122 Personen.

6) Die Berichte finden sich im 2. O k toberheft der Z eitschrift „D ie che­
mische Industrie“ .
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Staaten Haupt- Ne-
ben-

Zahl der Hauptbetriebe in der Größenklasse 
der Beiriebe mit . . . Personen

Personen der Betriebe 
(einschl. Betriebsleiter)

und , a> m O Om 8 §

me
hr

 
al

s 
10

00

am 12. Juni 1907

Landesteile Betriebe
.5’S<u-r

CQ io
•oc
3
tí*

00
in
lO

cn
iS (/)

io
in

00
io
8

über­
haupt

weib­
lich

verhei­
ratete

Arbeite­
rinnen

Provinz:
O stpreußen . . . 187 7 44 77 34 19 8 5 1 137 299 60
W estpreußen . . 149 3 28 65 23 20 7 6 — — 1 360 295 53

Stadt Berlin . . . 501 10 43 97 161 110 82 6 2 —. 5 246 1 522 166
Provinz: 

Brandenburg . . 577 17 106 202 107 64 62 24 8 4 16 100 4 494 1109
Pom m ern . . . . 188 6 30 86 28 21 14 4 5 — 3 608 912 338
P o s e n ................ 167 6 39 86 25 11 3 1 2 —. 1 338 156 20
Schlesien............. 574 24 100 196 108 76 62 27 5 _ 8 606 1 456 257
Sachsen ............. 536 24 118 190 66 48 65 35 14 —. 11 510 1 391 319
Schlesw.-Holst. . 253 11 35 112 30 30 32 11 2 1 4 793 453 202
Hannover . . . . 54S 13 148 186 57 49 65 37 6 — 8 345 1 299 556
W estfalen . . . . 527 18 95 268 66 29 39 26 4 — 5 614 516 52
H essen-N assau . 436 9 95 153 55 49 58 19 5 2 10 361 922 144
Rheinland . . . . 1187 47 181 479 142 128 163 71 17 6 27 952 2 455 238
Hohenzollem . . 11 — 4 6 1 23 1 —

Königr. P reußen . 5841 195 1066 2203 903 654 660 272 70 13 105 993 16171 3514

Nordbayern . . . 708 48 276 222 76 50 53 24 6 1 9 041 2 998 1001
Südbayern . . . . 518 125 87 244 76 55 37 12 7 — 5 894 1 767 721
Rheinpfalz . . . . 144 6 32 66 20 5 10 8 1 2 8 330 182 35

Königr. B ayern . . 1370 179 395 532 172 110 100 44 14 3 23 265 4 947 1757

Sachsen ................ 919 77 190 310 139 104 132 39 5 — 10 745 2 936 729
W ürttem berg . . . 465 28 147 176 58 48 25 7 4 — 3 669 726 158
Baden ................... 365 24 93 140 54 40 25 4 9 —. 5 828 1 092 109
H e s s e n ................ 232 6 49 81 35 21 32 7 6 1 4 922 799 231
Meckl.-Schwerin . 98 1 25 40 16 6 5 5 1 — 1 168 69 26
Sachsen-W eimar . 66 4 23 18 6 8 7 4 — — 752 34 8
Meckl.-Strelitz . . 18 — 1 10 5 1 1 — — — 74 12 2
Oldenburg . . . . 67 — 27 28 5 4 3 — — — 232 53 17
Braunschweig . . 103 2 21 38 14 10 10 9 1 — 1 487 66 5
Sachs.-M einingen 66 4 17 23 8 5 11 2 — — 470 96 13
Sachs.-A ltenburg. 41 7 17 12 5 5 2 — —• — 144 22 13
S.-Coburg-Gotha . 42 1 8 15 10 6 3 — — — 232 26 7
A n h a lt................... 103 1 20 27 10 8 18 17 2 1 4 533 317 67
Schw.-Sondersh. . 26 — 5 14 4 2 1 2 — —. 262 11 3
Schw. - Rudolstadt 60 13 20 18 4 5 11 2 — — 518 149 22
W aldeck................ 12 — 6 4 1 1 — — — — 26 1 —
Reuß ält. Linie. . 5 — 1 2 1 1 — — — — 15 — —
Reuß jüng. Linie 24 1 7 11 1 1 2 1 1 — 411 29 9
Schaumb.-Lippe . 7 — 2 2 1 1 1 — — — 35 — —
L i p p e ................... 27 — 6 16 3 1 1 — — — 114 41 15
Lübeck ................ 27 4 4 7 7 5 3 1 — — 195 16 7
B re m e n ................ 55 4 6 14 10 19 6 _ — — 307 55 7
H a m b u rg ............. 201 5 17 40 33 57 38 15 1 — 3 156 462 88
Elsaß-Lothringen 320 15 93 150 21 16 28 7 5 — 3 888 278 58
Deutsches Reich

darunter
Apotheken . . . .

10562 571 2266 3931 1526 1139 11125 |438 1119 18 172 441 28 408 6865

5934 183 1448 4486 17 121 1 176 188
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W as die V erteilung dieses Zuw achses auf die einzelnen sozialen Schichten 
anbetrifft, so unterscheidet die G ew erbezählung die drei großen Schichten

a) der Selbständigen,
b) der Angestellten und
c) der Arbeiterschaft.

Die Ergebnisse für die B erufsgruppe der chem ischen Industrie lauten 
wie folgt:

Stellung
Die Bevölkerung nach dem H auptberuf 1907

B e r u f s a r t e n im Er we r b t ä t i g e bei der 
Herrschaft

Ange hö ­
r ige ohne 

Haupt­
beruf

Be r u f ­
z u ­

Beruf insgesamt weiblich
lebende

Di enende
ge hör i ge
zusammen

C h e m i s c h e  I n d u s t r i e .

chem ische, pharm a­
zeutische u. photo­
graphische Präparate

Apotheker

Farbm aterialien, mit 
Einschluß von Koh­
len- und Bleistiftfabri­
kation, von Tierkohle 
und Kohlenfiltern, 
Steinkohlenteer- und 
Kohlenteerabkömm­
lingen

S prengsto ffe .............

Zündwaren

V erarbeitung von Ab­
fuhrstoffen,Knochen­
m ühlen, Düngerfa­
briken .........................

a 3 796 136 3166 7 667 14 629
b 14 336 1 196 2 066 19 343 35 745
c 58 910 7 385 155 104 432 163 497

zus.: 77 042 8 717 5 387 131 442 213 871

a 6 785 227 7 724 14 443 28 952
b 2 055 173 247 1 138 3 440
c 9 232 528 262 4 597 14 091

zus. : 18 072 928 8 233 20178 46 483

a 1 221 316 808 2 102 4 131
b 4 642 362 471 6 707 11 820
c 25 073 4 663 81 38 319 63 473

zus.: 30 936 5 341 1 360 47 128 79 424

a 324 24 206 652 1 183
b 2 073 210 178 3 672 5 923
c 19 514 6 821 57 29 200 48 771

zus.: 21 911 7 055 442 33 524 55 877

a 219 18 104 516 839
b 414 29 25 637 1 076
c 6 808 3 333 13 4 624 10 445

zus.: 6 441 3 380 142 5 777 12 360

a 243 8 188 607 1 038
b 553 23 44 937 1 534
c 3 578 239 14 6 943 10 535

zus.: 1 4 374 270 246 8 487 13 107
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Stellung Die Bevökerung nach dem Hauptberuf 1907

B e r u f s a r t e n im E r w e r b  t ä t i g e bei der 
Herrschaft

A n g e h ö ­
r i g e  ohne 

Haupt­
beruf

B e r u f -
z u ­

Beruf
insgesamt weiblich

lebende 
D i e n e n  de

g e h ö r i g e
zusammen

I n d u s t r i e  d e r  f o r s t w i r t s c h a f t l i c h e n  N e b e n p r o d u k t e ,  
F e t t e ,  O e l e  u s w.

Köhlerei, Holzteer-, 
Ruß-, Pech- u. Harz­
gew innung

a

c

I 202 
112 

1 997

6
6

39

54
15
1

513 
230 

1 974

769 
357 

2 972
zus. : 1 311 51 70 2717 4 098

G asan sta lten ............. a 756 4 338 1 616 2 710
b 5 686 169 342 9 969 15 997
c 26 321 216 118 62 859 89 298

zus.: 32 763 389 798 74 444 108 005

Licht- und Seifenfa­ a 2 141 161 1 428 4 572 8 141
brikation b 3 320 459 224 3 690 7 234

c 12 708 4 451 23 14 430 27 161
zus. : 18 169 5 071 1 675 22 692 42 536

O elm ühlen, Oelraf- a 696 47 419 1 466 2 581
finerie, Pflanzenfett­ b 1 351 109 110 1 681 3 142
fabrikation c 6 624 440 30 12 747 19 401

zus. : 8 671 596 559 15 894 25 124

Kohlenteerschwe­ a 1 316 81 1 016 2815 5 147
lerei, Verfertigung b 3 123 389 209 3 625 6 957
von Mineral- und c 10 526 2 791 29 14 840 25 395
ätherischen Oelen, 
Fetten, Lacken, Kit­
ten und Firnissen, 
Verarbeitung von 
Harzen, Herstellung 
von Leim

zus.: 14 965 3 261 1 254 21 280 37 499

Die Verschiebungen innerhalb der einzelnen G ruppen a, b, c seit 1895 
stellen sich in der chemischen Industrie folgenderm aßen dar: Von 1000 Er­
w erbtätigen entfielen

auf die Selbständigen 1895: 102,0 1907: 79,3
auf die Angestellten 1895: 101,9 1907: 151,9
auf die A rbeiter 1895: 769,1 1907: 796,1

Die größ te  Zunahm e hat demnach die m ittlere G ruppe erfah ren7). Jedenfalls 
zeigen diese Zusam m enstellungen, daß der A ufschwung der chemischen In­
dustrie sich w eniger im Kleinbetriebe als im G roßbetriebe vollzogen

7) Von dieser G ruppe waren technisch gebildete Beamte und W irtschafts­
beam te 1907: 40,7 (1895: 36,2), Aufsichtspersonal 1907: 27,2 (1895: 21,0) 
und Bureau- und kaufmännisches V erw altungspersonal 1907: 83,7 (1895: 44,7).
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h a t  Einen A nhalt dafür g ib t auch die T atsache, daß d er Z unahm e der 
beschäftigten Personen eine V erm inderung der Betriebe g eg en ü b ers teh t Der 
A ufbau der chemischen Industrie erg ib t sich noch genauer aus der folgenden 
Zahlentafel.

Gewerbe­
betriebe

über­
haupt

davon
sind

Haupt­
betriebe

von den Haupt­
betrieben sind Personen innerhalb der 

Betriebstätten (einschl.
Gewerbeklassen,

G ew erbearten
Aliein-

Betriebe
mit

mehreren

Betriebsleiter) 
am 12. Juni 1907

betriebe Personen 
1 und mit 
Motoren

märm-
lieh

weib­
lich

zu­
sammen

a) chemische Großindustrie 817 793 24 769 42 848 2 308 45 156
b) sonstigeV erfertigung che­

m ischer usw . P räparate . 2153 1 987 520 1467 20 321 7 370 27 691
c) A po theken .......................... 6117 5 934 1448 4486 15 945 1 176 17121
d) F arb en fab rik en ................ 1044 989 190 799 34 099 4 438 38 537

I. H erstellung von Farben­
materialien (ohne Teer­
farben) ............................. 717 675 52 623 16 607 2 244 18 851

II. Verfertigung von Blei­
stiften ................................ 155 152 114 38 1 845 1 632 3 477

III. Verfertigung von Pastell­
stiften und Kreide . . . 49 49 19 30 203 108 313

IV. Anilin und Anilinfarben­
fabrikation ...................... 24 23 23 8 830 241 9 071

V. H erstellung von sonsti­
gen Kohlenteerabkömm­
lingen ................................ 99 90 5 85 6 612 213 6 825

e) Sprengstoffe und Zünd­
w aren ................................ 538 499 77 422 21 735 12417 34152

darunter:
H erstellung von Spreng­
stoffen ............................. 276 252 26 226 18 337 8 554 26 891

f) Düngerfabrikation, Ver­
arbeitung von Abfuhr- 
stoffen ................................ 464 360 7 353 9085 699 9 784

chemische Industrie zus. . 11 123 10 562 2266 8296 144 033 28 408 172 441
dazu kommen noch: 

die Industrien der forstw irt­
schaftlichen N ebenprodukte 
Seifen, Fette,Ölleuchtstoffe; 7 273 6 137 647 5490 81 619 11 391 93 100

darunter entfallen auf: 
a) G a s a n s ta lte n ................... 1 359 1 344 14 1330 38 730 406 39 136b) Licht- und Seifenfabriken 2146 1 962 372 1590 14 6S9 5 289 19 978

Auch die Berichte der B erufsgenossenschaft der chem ischen Industrie 
m üssen als w ertvolle U nterlagen für die B eurteilung der E ntw icklung der 
Industrie besonders erw ähnt w erden, da sie die jährlichen V erschiebungen 
innerhalb der einzelnen kleineren G ruppen zu erkennen gestatten . D ie be­
rufsgenossenschaftlichen Berichte führen seit 1901 die Zahl der Betriebe und 
die Zahl der versicherten Personen auf. In der folgenden Z usam m enstellung
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sind die Angaben über die Zahl der Betriebe in den einzelnen Gruppen 
vom Jahre 1901 und 1907 einander gegenübergestellt.

1901 1907
G r u p p e Anzahl Anzahl der Anzahl Anzahl der

der der versicherten der versicherten
c h e m i s c h e n  I n d u s t r i e Betriebe Personen Betriebe Personen

S a l i n e n ..................................... 28 2 112 31 2311
chemische Großindustrie . . 218 23 600 232 26 780
sonstige chemische P räpa­

rate ..................................... 736 21 587 926 35 343
A p o th e k e n ................................ 76 444 66 429
Farbenmaterialien . . . . 326 10111 328 13 601
B l e i s t i f t e ............................... 38 244 36 376
A n il in f a rb e n .......................... 32 19 896 27 23 482
sonstige Steinkohlenteerderi­

vate ..................................... 68 3 258 71 5660
P u lv e r f a b r ik e n ..................... 58 2 276 52 2 348
sonstige Explosivstoffe . . 107 5179 119 7 729
Zündwarenfabriken . . . . 119 6 332 99 6 399
Abfuhr- und Desinfektions­

anstalten ............................... 47 552 67 669
künstliche Düngestoffe . . 277 8 588 263 9 991
A b d eck e re ien .......................... 21 227 55 221
Holzkohlenfabriken . . . . 35 288 33 666
Harz- und Pechgew innung . 42 313 51 467
Talgschmelzen und Seifen­

siedereien8) .......................... 728 8 252 830 9 857
Stearin- und W achskerzen . 93 2 627 117 3 238
Kohlenteerschvvelerei . . . 58 2 565 74 2 953
T eerb ren n ere i.......................... 200 1 869 132 1 100
ätherische Ö le .......................... 239 3 101 207 4 480
Firnisse und Kitte . . . . 732 8 399 958 12 668
Dachpappenfabrik . . . . 155 2 689 160 3 069
Gummiwarenfabrikation . . 139 17 172 178 29 914
Im prägnieranstalten . . . 37 964 36 927
M in e r a lw a s s e r ..................... 2 743 6 000 3 470 10 056

7 352 156 488 8 618 214 740

Der G roßbetrieb über 50 A rbeiter herrscht also vor allem in der Industrie 
der Salinen, der A nilinfarbenfabrikation, der Industrie der Steinkohlenteer­
derivate, in der H erstellung von Pulver- und Explosivstoffen, in der Z ündw aren­
fabrikation und in der G um m iindustrie. Der Kleinbetrieb unter 10 Arbeitern 
kom m t vor allem in Betracht bei den Apotheken, welche ja keine eigentlichen

8) N ur die großen Seifenfabriken, nicht die Einzelbetriebe gehören zur 
Berufsgenossenschaft.

4



282 A B H A N D L U N G E N

chemischen Fabriken darstellen, bei der H erstellung von M ineralw assern, bei 
den Abdeckereien, der Teerbrennerei, der Harz- und Pechgew innung und der 
Bleistiftfabrikation.

ln der Seifenfabrikation überw iegt zw ar an Zahl der K leinbetrieb, nicht 
aber an Bedeutung.

Die Zahl der Arbeiter, w elche auf einen Betrieb kommen, sag t aber 
allein noch nichts über die w irtschaftliche W ichtigkeit des einzelnen U nter­
nehm ens aus, denn es g ib t Fabriken, die mit nur verhältnism äßig kleinem 
A rbeitspersonal sehr w ertvolle Präparate, z. B. ätherische Öle, Riech­
stoffe herstellen, und die eine größere B edeutung haben als solche, die 
gew öhnliche und geringw ertige M assenwaren erzeugen, die bei dieser F a­
brikation aber viel Arbeitskräfte gebrauchen müssen.

W as die Lage der chemischen A rbeiter anbetrifft, so besitzen w ir eine 
sehr ausführliche, bisher aber nur in kurzem Auszuge w eiteren Kreisen zu­
gängliche Arbeit von O. W enzel, der auf dem Berliner Internationalen Kongreß 
für angew andte Chemie im Jahre 19039) sehr ausführliche Angaben über 
A rbeitszeit und Arbeitslohn in der chemischen Industrie D eutschlands aus 
dem Jahre 1892 gem acht hat. Diese Zahlen sind leider von der Berufs­
genossenschaft nicht bis zur G egenw art ergänzt w orden, hingegen hat der auf 
sozialdem okratischem  Boden stehende V erband der Fabrikarbeiter neuerdings 
eine sehr interessante Broschüre (H annover 1909, A. B r e y )  veröffentlicht, 
welche statistische Erhebungen über die Lohn- und A rbeitsbedingungen der 
V erbandsm itglieder enthält. Das M aterial ist zw ar unvollständig, b ietet aber 
doch eine Reihe volkswirtschaftlich sehr interessanter A ngaben, und es w äre 
außerordentlich verdienstvoll, wenn auch von der U nternehm erseite aus solche 
neueren Erhebungen veröffentlicht w erden w ürden.

W as die in weiten Kreisen sehr verbreitete A nschauung über die g roße 
Schädlichkeit a l l e r  chemischen Betriebe für die G esundheit und das Leben 
der A rbeiter anbetrifft, so darf diese Ansicht nicht als allgem ein zutreffend 
bezeichnet w erden, wenn man auch nicht bestreiten kann, daß auch heute 
noch im einzelnen, und zw ar besonders in den kleineren Betrieben, die 
V orrichtungen zum Schutze von Leben und G esundheit der A rbeiter viel­
fach stark verbessert w erden kön n ten 10). Im merhin ist man auch auf 
diesem G ebiete rastlos und erfolgreich tä tig  und sucht die vorhandenen 
Schäden nach M öglichkeit zu beseitigen. Mit Recht sag t deshalb auch Dr. 
W e i l  in seinem H andbuch der G ew erbekrankheiten (Jena 1908):

„W enn man sieht, wie es gelungen ist, die Schädigungen der A rbeiter 
auf ein verhältnism äßig geringes Maß herabzudrücken, so stehen w ir staunend 
vor den Errungenschaften der A llbesiegerin Technik. Ärzte und H ygieniker 
sind es auch hier gew esen, die der Technik die A ufgabe gestellt haben, 
Leben und G esundheit der A rbeiter zu schützen. W eitblickende Fabrikanten 
aber bew illigten ebenso sehr aus H um anität w ie aus w ohlverstandenem  
eigenem  Interesse die beträchtlichen M ittel zur Beschaffung von W ohlfahrts­
einrichtungen.“

9) Vergl. Band IV S. 851 bis 870.
10) Vergl. besonders den Bericht über den F rankfurter Kongreß chem ischer 

A rbeiter vom Mai 1909, H annover 1909, A. Brey, und die w ertvollen Jah res­
berichte der B erufsgenossenschaft der chem ischen Industrie.
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Betrachten wir zusam menfassend die Entw icklungsgeschichte und die der­
zeitige Lage der deutschen chemischen Industrie, so finden wir trotz zeit­
weiliger, aber meist schnell überw undener Rückschläge ein ständiges Vor­
w ärtsschreiten auf dem W ege der verbesserten Technik, des gesteigerten 
Absatzes und im ganzen verständnisvoller Sozialpolitik. Es steht deshalb auch 
zu hoffen, daß auch w eiterhin trotz aller äußerer und, wie nicht geleugnet 
w erden darf, auch gew isser innerer Schwierigkeiten die G roßm achtstellung 
Deutschlands auf chemischem G ebiet erhalten bleiben wird, und daß auch 
w eiterhin das Urteil, welches Prof. H a l l e r  in Paris in seinem amtlichen 
Bericht über die W eltausstellung im Jahre 1900 gefällt hat, G eltung behalte: 
,.La prépondérance de l’industrie chimique allemande est un fait reconnu 
e t indiscutable.“

K

i

DIE ORGANISATION UND DIE AUFGABEN DER 
REICHSBANK.

mi
Von Dr. LOUIS KATZENSTEIN, Charlottenburg.

Auf Grund des Bankgesetzes vom 14. März 1875 konnte die Reichs­
bank am 1. Januar 1876 ihren Betrieb eröffnen. Obschon sie mit eigenen 
Mitteln nur unzulänglich ausgestattet war, obschon ihr das G esetz mannig­
fache Fesseln angelegt hatte, hat es ihre V erw altung verstanden, dem schnellen 
Em porsteigen der deutschen Volkswirtschaft zu folgen und den an sie heran­
tretenden w achsenden Ansprüchen zu genügen. In 34jähriger G eschäftstätigkeit 
hat die Reichsbank niemals versagt, sie hat in guten und schlechten Zeiten 
die ihr im Interesse der deutschen V olkswirtschaft gestellten Aufgaben voll­

auf kommen erfüllt, und sie bietet uns die G ewähr, daß auch in Zukunft die
w irtschaftliche Kraft D eutschlands ausreichen werde, um alle Schwierigkeiten 
zu überwinden und um alle Kämpfe siegreich zu bestehen.

Diese erfolgreiche Tätigkeit ist der Reichsbank hauptsächlich durch ihre
O rganisation erm öglicht w orden, und es lohnt sich daher, dieser Organisation 
eine kurze B etrachtung zu widmen.

Die A u f s i c h t  über die Reichsbank führt  das B a n k k u r a t o r i u m .  Es tagt 
unter dem Vorsitze des Reichskanzlers und besteht neben ihm aus vier M it­
g liedern. Das eine M itglied, welches der Kaiser ernennt, ist gewöhnlich der 
preußische Finanzm inister, w ährend die drei ändern vom Bundesrat auf zwei 
Jah re  gew ählt werden. Das Kuratorium versammelt sich einmal in jedem 
V ierteljahr, um einen Bericht über den Zustand der Bank und über ihre 
G eschäftstätigkeit entgegenzunehm en.

Die Reichsbank wird von einem D i r e k t o r i u m  nach den An- 
_  Weisungen des Reichskanzlers geleitet. Es besteht aus einem Präsidenten,

einem V izepräsidenten und sieben M itgliedern. Sie werden sämtlich auf den 
ier Vorschlag des Bundesrates auf Lebenszeit vom Kaiser ernannt. Die Be-

am ten der Reichsbank haben die Rechte und Pflichten der Reichsbeamten.
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Ihre Besoldungen, Pensionen und sonstigen D ienstbezüge w erden aber nicht 
von der Reichskasse, sondern von der Reichsbank getragen.

W ir sehen, wie in dieser W eise die O rganisation der Reichsbank aus 
Reichsbehörden besteht, deren E inrichtung und W irkungskreis durch Reichs­
gesetze bestim m t ist. Man könnte daher glauben, daß die Reichsbank 
eine reine S taatsanstalt sei. W ir w issen aber, daß der Fiskus m it der Bank 
V erträge abschließen kann, und daß die Bank vom Reiche besteuert w ird. 
D iese Tatsachen bew eisen schon, daß w ir es m it keiner reinen S taa tsanstalt 
zu tun haben. Auch das V erm ögen der Reichsbank ist nicht R eichsverm ögen. 
Ihr Kapital ist Privatkapital, das ausschließlich von Privatpersonen aufgebracht 
w orden ist. Die Interessen dieser A nteilseigner können durch die G e n e r a l ­
v e r s a m m l u n g  gew ahrt w erden.

So hat denn die Reichsbank äußerlich die Form  einer A ktiengesellschaft, 
und doch unterscheidet sie sich in allen w esentlichen Zügen von dieser 
privaten U nternehm ungsform . Die Reichsbank ist nicht von G ründern , son­
dern vom Staate geschaffen, und ihre Errichtung ist nicht durch Eintragung 
in das H andelsregister beurkundet w orden. Auf die B egebung der Reichs­
bankanteile findet der im § 3S des G esetzes vom 22. Juni 1896 ausge­
sprochene Prospektzw ang keine A nw endung. D er A ufsichtsrat und der V orstand 
sind staatlich organisierte Behörden. Die G eneralversam m lung der Aktionäre 
kann der V erw altung gegenüber nicht alle Rechte zur G eltung bringen, die 
der G eneralversam m lung einer privaten A ktiengesellschaft zustehen. Sie kann 
w eder über die G eschäftsleitung der Reichsbank, noch über die V erteilung 
der D ividenden Beschlüsse fassen, die für das B ankdirektorium  irgendw ie 
verbindlich wären.

Im w esentlichen sind die rechtlichen Befugnisse der G eneralversam m lung 
darauf beschränkt, den jährlichen V erw altungsbericht entgegenzunehm en und 
den Z e n t r a l a u s s c h u ß  zu wählen. Diesem A usschuß liegt die ständige V er­
tre tung  der A nteilseigner ob. Er besteh t aus 15 M itgliedern und cbensc- 
vielen Stellvertretern, die von der G eneralversam m lung gew äh lt w erden. Die 
Sitzungen des Z entralausschusses finden monatlich unter dem Vorsitze des 
Reichsbankpräsidenten statt. Bei d ieser G elegenheit em pfängt der A usschuß 
Berichte über die G eschäfte der Bank und über die E rgebnisse der Kassen­
prüfung. Er ist gutachtlich zu hören über die Bilanz und die G ew innberech­
nung, über den H öchstbetrag , bis zu dem die Fonds der Bank zu L om bard­
darlehen verw endet w erden können, über die H öhe des D iskontsatzes und 
des Lom bardzinsfußes, sow ie über die V eränderungen in den G rundsätzen 
und Fristen der K rediterteilung. Von der Z ustim m ung des Z entralausschusses 
hängt die H öhe des B etrages ab, bis zu dem die Fonds der Bank zum 
Ankaufe von Effekten verw endet w erden können. U nter Effekten versteht 
man alle W ertpapiere m it A usnahm e der W echsel.

Die fortlaufende Sonderaufsicht über die V erw altung der Reichsbank 
üben die d r e i  D e p u t i e r t e n  oder deren Stellvertreter aus, die von dem 
Z entralausschuß auf ein Jah r gew ählt w erden. Den D eputierten  steh t das 
Recht zu, an allen Sitzungen des R eichsbankdirektorium s m it beratender 
Stimme teilzunehm en. Sie sind berechtig t und verpflichtet, die Bücher und 
Portefeuilles der Bank einzusehen und den ordentlichen wie außero rden t-
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liehen Kassenprüfungen beizuwohnen. Über ihre W irksamkeit erstatten sie 
in den m onatlichen Versam mlungen des Zentralausschusses Bericht.

Eine besondere Bedeutung ist folgender Bestimmung beizum essen:
W enn bei G eschäften mit den Finanzverwaltungen des Reiches oder der 

deutschen Bundesstaaten andere als die allgemein geltenden Bedingungen 
des Bankverkehres zur A nwendung kommen sollen, müssen diese Geschäfte 
vor ihrem Abschluß zur Kenntnis der D eputierten gebracht, und wenn auch 
nur einer von ihnen darauf anträgt, dem Zentralausschuß vorgelegt werden. 
Sie müssen unterbleiben, wenn dieser in einer beschlußfähigen Versammlung 
sich nicht mit Stim m enm ehrheit für ihre Zulässigkeit ausspricht, ln dieser 
Weise soll die Selbständigkeit der Reichsbank der Regierung gegenüber g e­
w ahrt und sie gegen überm äßige A nforderungen des Fiskus geschützt werden. 
Überall, wo der Kredit der N otenbanken zu politischen oder fiskalischen 
Zwecken ausgenutzt worden war, hatte man die schlimmsten Erfahrungen ge­
macht, und im Interesse der gesam ten Volkswirtschaft wollte man eine zu 
enge V erbindung des Reichsfiskus mit der Reichsbank verhüten. Deshalb 
hat man die Reichsbank ausschließlich auf Privatkapital gegründet, deshalb 
hat man dem D irektorium  in dem Zentralausschuß einen Beirat, der aus 
privaten G eschäftsleuten besteht, zur Seite gestellt, deren U nabhängigkeit 
eine gew isse Bürgschaft gegen den politischen Mißbrauch des Bankkredites 
bietet, und deshalb hat man auch die D eputierten mit weitgehenden Auf­
sichtsbefugnissen ausgestattet.

W ährend die Generalversam m lung einer Aktiengesellschaft gew öhnlich das 
Recht hat, die Auflösung der Aktiengesellschaft zu beschließen, steht den 
Anteilseignern der Reichsbank ein solches Recht nicht zu. Durch das Bank­
gesetz vom Jahre 1875 w urde die Reichsbank zunächst bis zum Ende des
Jahres 1890 errichtet. Nach Ablauf dieser Zeit hatte die Reichsregierung
darüber zu beschließen, ob sie fortbestehen sollte oder nicht, ohne daß die
Z ustim m ung der Anteilseigner eingeholt zu w erden brauchte. Da das Privileg 
dam als nicht gekündigt wurde, gilt die V orschrift des Gesetzes, daß es 
immer jedes zehnte Jahr mit Zustim m ung des Reichstages erneuert werden 
muß. Die V erlängerung der Frist erfolgte zum ersten Male durch das G e­
setz  vom 18. D ezem ber 1889, zum zweiten Male durch das G esetz vom 
7. Juni 1899 und zuletzt durch das G esetz vom 1. Juni 1909.

Die Reichsbank hat ihre Filialen über ganz Deutschland ausgebreitet.
Selbständige Bankanstalten sind nur die Reichsbankhauptstellen und die Reichs­
bankstellen. Sie dürfen innerhalb ihres Bezirkes alle Geschäfte selbständig 
betreiben, welche überhaupt der Rcichsbank zustehen. Ihnen sind die
Reichsbanknebenstellen unm ittelbar untergeordnet, und wenn diese auch
dieselben Geschäfte betreiben dürfen, so sind sie dabei doch an die G e­
nehm igung der Vorgesetzten Bankanstalten gebunden. Den selbständigen
Bankanstalten sind auch die W arendepots unterstellt, die fast nur zur 
V erm ittelung von Lom bardgeschäften dienen. Im Jahre 1909 besaß die
Reichsbank insgesam t 493 Zweiganstalten. Für die Entwicklung ihrer

-Geschäftstätigkeit w'ar der Ausbau des Filialsystems von der allergrößten
Bedeutung. Man kann in gewissem  Sinne das Netz der Reichsbankanstalten
-mit dem Netze der Eisenbahnen vergleichen. Die Nebenlinien führen den 
iHauptlinien den Verkehr zu. Neue Linien erschließen Gegenden, die bisher
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abseits vom w irtschaftlichen V erkehre lagen, und schaffen die M öglichkeit 
einer aufblühenden Entwicklung. U ngefähr dieselbe W irkung übt die A us­
gestaltung  des Filialsvstem s der R eichsbank aus. Ihre Z w eiganstalten sind 
überall do rt unentbehrlich, w o schon ein lebhafter w irtschaftlicher V erkehr 
vorhanden ist, und sie tragen dazu bei, ihn do rt zu erwecken, w o er noch 
schlumm ert. Ebenso wie die E isenbahnen eine B efestigung der w irtschaft­
lichen Einheit innerhalb des Landes herbeiführen, bew irkt auch der A usbau 
des Banknetzes eine innigere w irtschaftliche F estigung  der verschiedenen 
Landesteile. Je  m ehr das Filialnetz der Reichsbank ausgebau t und vervoll­
kom m net w urde, um so m ehr w urde sie befähigt, die ihr gestellten, für die 
deutsche V olksw irtschaft so überaus w ichtigen A ufgaben zu erfüllen.

II.

Die A u f g a b e n ,  die der Reichsbank gestellt w orden sind, b ring t d a s  
Bankgesetz in fo lgender W eise zum A usdruck: Sie soll den G eldum lauf 
im gesam ten R eichsgebiete regeln, die Zahlungsausgleichungen erleichtern 
und für die N utzbarm achung verfügbaren Kapitales sorgen. Um diese w ichti­
gen A ufgaben erfüllen zu können, ist ihr das Recht der N otenausgabe ver­
liehen w orden. Es ist ihr gestatte t, Banknoten nach Bedürfnis ihres V er­
kehres auszugeben. D am it ist grundsätzlich die U nbeschränktheit des N oten­
privilegs anerkannt. Eine m öglichst w eitgehende F reiheit der N o tenausgabe 
ist aber auch die notw endige V oraussetzung für die E rfüllung der Zwecke, 
welchen die Banknote dienen soll. Keine hochentw ickelte V olksw irtschaft 
kann ausschließlich mit M etallgeld auskom m en. Die M enge des vorhande­
nen M etallgeldes w ürde nicht ausreichen, um allen B edürfnissen des in­
ländischen und internationalen Z ahlungsverkehres zu genügen. Sie kann sich 
auch den Schw ankungen des G eldm arktes nicht schnell und genau  genug  an­
passen, und für g rößere Summ en bleibt das M etallgeld, auch w enn es aus 
dem hochw ertigen G olde besteht, i mmer '  ein unbequem es Zahlungsm ittel. 
Das vom Staat ausgegebene Papiergeld ist nicht geeignet, diese M ängel 
des M etallgeldes auszugleichen. D eshalb hat man in fast allen Staaten seine 
Zuflucht zur A usgabe von Banknoten genom m en. Die g roßen  Vorzüge, 
welche die Banknote als Um laufm ittel besitzt, beruhen darauf, daß ihre A us­
gabe sich jedem  W echsel des G eldbedarfes anschm iegen kann, da sie un­
m ittelbar durch die einzelnen H andlungen des w irtschaftlichen V erkehres ver­
anlaßt wird. Es ist daher wichtig, daß die A usgabe der B anknoten durch 
rechtliche Schranken nicht zu sehr gehem m t wird. N ur dafür hat das G e­
setz zu sorgen, daß die E inlösbarkeit der N oten unbeding t gesichert sei, 
und doch darf die Rücksicht auf ihre Sicherstellung nicht so w eit getrieben  
werden, daß die N otenausgabe ihre A npassungsfähigkeit an den V erkehr ver­
lieren w ürde. In England und noch w eit m ehr in den V ereinigten Staaten von 
Amerika ist sie der unbedingten Sicherstellung der E inlösung der N oten g e­
opfert w orden. D aher hat in jenen Ländern die Banknote nicht die B edeutung 
für den volkswirtschaftlichen Z ahlungsverkehr gew innen können w ie bei uns. 
Zur S icherung der N oten hat man sich in D eutschland m it der V orschrift be­
gnügt, daß ein D rittel der ausgegebenen N oten bar gedeckt sein m üsse. D ie 
Bardeckung um faßt alles kursfähige deutsche Geld (Gold- und Scheidem ünzen).,
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die Reichskassenscheine (das Reichspapicrgeld), G oldbarren lind fremde G old­
münzen, das Kilogramm fein gerechnet zu 2784 M. Die übrigen zwei Drittel 
der ausgegebenen Banknoten müssen durch W echsel gedeckt sein, die min­
destens zwei, in der Regel aber drei gute U nterschriften tragen, und die 
spätestens nach drei M onaten einlösbar sind. Durch die Banknovelle vom 
Jahre 1900 ist die M öglichkeit geschaffen, neben den W echseln auch Schecks 
zur N otendeckung zu verwenden.

Bis zum Jahre 1906 hatte die Bank nur Banknoten ausgegeben, die 
auf 100 und 1000 M lauteten. Jetzt darf sie auf G rund des G esetzes vom 
6. Februar 1906 auch Banknoten in Abschnitten von 20 und 50 M ausgeben. 
Da vorher die Reichskassenscheine auf 5, 20 und 50 M ausgestellt w orden 
waren, sah man sich veranlaßt, durch ein G esetz vom 5. Juli 1906 diese 
alten Reichskassenscheine zu beseitigen und dafür neue Fünf- und Z ehn­
markscheine auszugeben. Früher waren die Reichsbanknoten nicht mit g e ­
setzlicher Zahlungskraft ausgestattet, die sie erst durch die Banknovelle vom 
Jahre 1909 erhalten haben. E rst dam it ist jedem die V erpflichtung auferlegt, 
die N oten der Reichsbank in jeder beliebigen H öhe in Zahlung zu nehmen.

Im Bankgesetze haben die durch W echsel gedeckten Noten eine ungünstigere 
Behandlung erfahren als die bar gedeckten. Obschon ihre Ausgabe durch 
das Verhältnis zur Bardeckung begrenzt w orden war, machte man den V er­
such, sie noch w eiterhin einzuengen. Zw ar hütete man sich, der Ausgabe 
ungedeckter Noten eine feste Schranke zu setzen, aber man glaubte auf dem 
W ege der indirekten K ontingentierung das gleiche Ziel erreichen zu können. 
Sobald die Reichsbank m ehr als 472,8 Millionen M nicht bar gedeckte 
N oten ausgegeben hat, muß sie von dem diese Summe übersteigenden Be­
trag eine N otensteuer von 5 vH an die Reichskasse zahlen. Die Ver­
w altung der Reichsbank aber hat sich durch die ihr auferlegte S teuer­
pflicht nicht abhalten lassen, mit ihrer N otenausgabe über diese Grenzen 
hinauszugehen, sobald die Bedürfnisse des Geldm arktes eine derartige Über­
schreitung notw endig machen. So hat die Einrichtung der indirekten 
K ontingentierung ihren Zweck vollständig verfehlt, und ihre W irksamkeit 
w ird um so m ehr nachlassen, je m ehr das K ontingent erhöht wird. Nach 
der letzten Banknovelle soll vom 1. Januar 1911 ab ein doppeltes K ontingent 
für die Reichsbank gültig sein, innerhalb des V ierteljahres soll es 550 Millio­
nen M, an dessen Schluß 750 Millionen M betragen. Man hat ihr für den 
V ierteljahresabschluß einen höheren Betrag zugestanden, weil sich an solchen 
Tagen die Kreditansprüche regelm äßig außergew öhnlich steigern.

Der durchschnittliche N otenum lauf der Reichsbank ist von 685 Millio­
nen M im Jahre 1876 auf 1576 Millionen M im Jahre 1909 gestiegen. Diese 
g roße Steigerung der N otenausgabe zeigt, in welchem M aße sich das Bedürf­
nis der deutschen V olksw irtschaft nach Zahlungsm itteln erhöht hat. Dennoch 
w ürde sie nicht genüg t haben, wenn die V erwaltung der Reichsbank es nicht 
verstanden hätte, durch die Einrichtung des G i r o v e r k e h r e s  eine g roße Er­
sparnis an Zahlungsm itteln jeder Art zu ermöglichen.

Durch den G iroverkehr w erden die Zahlungen und die Ausgleichungen 
von Forderungen ohne Anwendung des Bargeldes und des Kreditgeldes 
durchgeführt. Die Zahlungen w erden in der W eise geleistet, daß sie in 
den Büchern der Bank dem Konto des Zahlenden abgeschrieben und dem
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Konto des Em pfangenden gutgeschrieben werden. Die volkswirtschaftlichen 
Vorteile, die sich aus diesem V erfahren ergeben, erklären sich aus der F o rt­
bildung der A rbeitsteilung, die es bew irkt, und die darin besteht, daß den 
Einzelwirtschaften der Z ahlungsdienst abgenom m en und den Banken über­
tragen wird, die ihn zu einem eignen G eschäftszw eig ausbilden. Jeder w ahre 
Fortschritt der A rbeitsteilung aber bew irkt eine Steigerung der volksw irtschaft­
lichen P roduktivität, die sich um so g roßartiger entfalten kann, je m ehr durch 
jenen Fortschritt die M öglichkeit zur Entw icklung des G roßbetriebes geschaffen 
wird. Die K onzentration des Zahlungsverkehres in dem  G roßbetriebe der 
Zentralbank bew irkt eine w eitgehende V ervollkom m nung der Zahlungstechnik. 
Es w ird dadurch eine bedeutende Erleichterung, V ereinfachung und V er­
billigung des gesam ten volkswirtschaftlichen Z ahlungsverkehres erreicht. Den 
Einzelw irtschaften wird viel Zeit und A rbeit erspart, die G efahr und der 
Z insverlust, d ie  m it der A ufbew ahrung und dem T ranspo rt g rö ß erer G eld­
sum m en notw endig  verbunden sind, w erden beseitigt, die Z ahlungen w erden 
durch die B uchübertragungen sicher beurkundet, und der gesam te Z ahlungs­
verkehr gew innt durch seine M echanisierung unendlich an Schnelligkeit, Pünkt­
lichkeit und Sicherheit. Je  schneller aber dieses H aupttriebrad  der Volks­
w irtschaft arbeitet, um so höher ste ig t die M öglichkeit ihrer Entw icklung 
nach innen und außen.

Durch die A usbildung des G iroverkehres w ird es nicht nu r möglich, die 
N otenausgabe innerhalb m äßiger G renzen zu halten, sondern es w ird  auch 
bei steigendem  V erkehre das M etallgeld zum großen Teile für die D ienste 
des Umlaufes entbehrlich gem acht. D er S taat spart an P rägekosten  und 
A bnutzungsverlusten, und das G oldgeld, das durch den G iroverkehr als 
Zahlungsm ittel entbehrlich wird, kann in den Kassen der Bank w ichtige 
D eckungsdienste leisten. Indem die Bank durch die V erm ittlung des G iro­
verkehres steigende Beträge von verzinslichen D epositen an sich zieht, bilden 
sich g roße Kapitalien, die sie im W echsel- und Lom bardverkehr d er Volks­
w irtschaft w ieder zuführt. F ü r die Bank ist es von g ro ß e r B edeutung, daß 
sie durch den G iroverkehr die Betriebsm ittel gew onnen hat, die ih r g e ­
statten , mit der raschen Entw icklung des w irtschaftlichen V erkehres Schritt 
zu halten. Sie darf die ihr anvertrauten G uthaben bei d er N otendeckung 
mit in A nrechnung bringen, und dadurch w erden die Fesseln, die ihr das G e­
setz m it den Vorschriften über die D ritteldeckung und die K ontingentierung 
angelegt hat, gelockert, und sie kann sich freier bew egen.

Es ist daher erklärlich, daß die B ankverw altung von A nfang an um die 
Ausbildung des G iroverkehres eifrig bem üht w ar.. Sie schloß ihre selbst­
ständigen Filialen zu einem Kreise von G iroanstalten zusam m en, der als 
w eitverzweigte K reditorganisation ganz D eutschland u m fa ß t D er in dieser 
W eise erm öglichte Fernverkehr ha t zuerst dazu beigetragen, dem  G irogeschäft 
eine großartige  A usdehnung zu geben. Kostenlos können nun Zahlungen 
g roßer Summen von einem Ende D eutschlands bis zum ändern bew irkt w erden, 
ohne daß eine M ark bares G eld dabei zur V ersendung gelangt.

Seiner hohen B edeutung entsprechend, hat das G irogeschäft der Bank 
eine ganz gew altige A usdehnung erfahren. Die Zahl der K ontoinhaber ist 
von 3245 am Ende des Jahres 1876 auf 24835 im Jahre 1909 gestiegen. 
D er Bestand der G iroguthaben, d er sich am 1. Januar 1876 auf 19 Millio-
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nen M belief, stellte sich am 1. Januar 1909 auf 552 Millionen M. Die 
Umsätze, die auf G rund säm tlicher G uthaben vollzogen wurden, betrugen 
17 M illiarden M im Jahre 1870 und 295 Milliarden M im Jahre 1909. 
Die S teigerung in der A usnutzung der G iroguthaben kommt  darin zum 
Ausdruck, daß die Barzahlungen in immer größerem  Umfange bei den Um­
sätzen erspart werden. Von dem G esam tsatze des G iroverkehres wurden die 
Barzahlungen erspart im Jahre 1886 bei 41 Milliarden M, im Jahre 1908 
bei 259 Milliarden M. Die starke Ausnutzung der G iroguthaben im Zahlungs­
verkehre gestattete es der Reichsbank, bei steigendem  Umsätze mit einer ver­
hältnism äßig geringeren N otenausgabe auszukom men. Die Gesam tum sätze
der Reichsbank beliefen sich im Jahre 1876 auf 37 M illiarden M, im Jahre
1908 auf 331 M illiarden M. Für je 100000 M des G esam tum satzes der
Reichsbank waren im Jahre 1876 noch 1800 M Noten erforderlich, im Jahre
1909 nur noch 476 M.

Die Kapitalien, die der Reichsbank durch das Noten- und G irogeschäft 
zur V erfügung gestellt werden, legt sie nutzbar an, indem sie sie im
"Wechseldiskont- und Lom bardgeschäft w ieder ausleiht. Besonders das Wechsel- 
geschäft ist für die Reichsbank von großer Bedeutung. Sie darf, wie wir
gesehen haben, die W echsel zur N otendeckung verw enden, und da die
W echsel im allgemeinen aus dem Handelsverkehr entspringen, kann die Bank 
ihre N otenausgabe jederzeit dem Kreditbedürfnis der V olkswirtschaft anpassen.

Je schneller der Umsatz im W echselgeschäfte vor sich geht, je flüssiger 
der C harakter dieser Anlage ist, um so besser steht es mit der Bereit­
schaft der Bank, ihre Noten jederzeit einzulösen. Die diskontierten Wechsel 
dürfen zwar eine Verfallzeit von drei M onaten haben; der g rößte Teil aller 
von der Reichsbank diskontierten W echsel wird aber zu einem früheren
Z eitpunkte fällig. Von den inländischen W echseln ist der Anteil derjenigen, 
die eine kürzere Frist bis zur Einlösung haben, seit dem Jahre 1894 stetig 
gew achsen. In diesem Jahre waren 25,8 vH aller inländischen W echsel 
innerhalb vierzehn Tagen einzulösen. Dieser Anteil war bis zum Jahre 1909
au f 46,9 vH gestiegen. Innerhalb eines M onates waren im Jahre 1894
43,1 vH aller inländischen W echsel fällig, im Jahre 1909 aber 63,5 vH.
Die Liquidität der W echselanlage ist von Jah r zu Jahr g rößer gew orden, 
ln demselben Verhältnis konnte auch der Umfang des W echselkredites, 
den die Reichsbank gew ährt, steigen. Die gesam ten W echselankäufe der
Reichsbank stellten sich im Jahre 1876 auf 4140 Millionen M, im Jahre 
1909 auf 10490 M illio n ^  M.

G egenüber dem W echselgeschäfte treten alle ändern Aktivgeschäfte der 
Reichsbank an B edeutung w eit zurück. Die W echselanlage erreicht beinahe 
90 vH der gesam ten liquiden Kapitalanlage der Bank. D em entsprechend 
überrag t auch der Gewinn, den die Reichsbank aus dem Diskontgeschäft 
zieht, in großem  A bstande die sich aus den ändern Aktivgeschäften ergebenden 
Reinerträge. Die gesam ten Einnahmen der Reichsbank stellten sich im Jahre 
1908 auf 65,6 Millionen M, und unter diesen Einnahmen erscheint der Gewinn 
aus dem W echselgeschäft mit 48,5 Millionen M.

Die Reichsbank ist verpflichtet, ihren Diskontsatz öffentlich bekannt zu 
machen. Da alle übrigen Zinssätze im Lande sich m ehr oder weniger nach 
dem  Stande des öffentlichen Bankdiskontes richten, so kann die Bank durch
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ihre Diskontpolitik den Preis des Leihkapitales im ganzen Lande bestim m en. 
Man sag t: das G eld w ird teuer, w enn der D iskontsatz der Reichsbank sich 
e rhöh t; es w ird billig, w enn er sinkt. Die D iskontpolitik der R eichsbank 
wird zum Teil durch die w irtschaftlichen V erhältnisse des Inlandes, zum
Teil aber auch durch die w irtschaftlichen Beziehungen zum A uslande be­
stimmt. W enn die U nternehm ungslust sich bei lebhaftem  G eschäftsgang allzu 
eifrig betätigt, wenn die N eigung w ächst, unzureichend gesicherte G ründun­
gen vorzunehm en, w enn dadurch die G efahr einer Krisis heraufbeschw oren 
wird, kann die Reichsbank durch die E rhöhung ihres D iskontsatzes dem
K reditgeber eine Schranke setzen, w odurch der G ründungseifer eingedäm m t
und der A usbruch der Krisis verhütet w erden kann. Ist die Krisis aber 
trotzdem  eingetreten, so erm äßigt die Bank gew öhnlich ihren Diskontsatz, 
um ihre K reditgew ährung zu erleichtern und zu verbilligen. In dieser W eise 
ist es ihr möglich, U nternehm ungen, die auf gesunder G rundlage ruhen, vor 
dem Zusam m enbruche zu bew ahren, die Folgen der Krisis zu mildern und 
ihre D auer abzukürzen. So erklärt es sich zum Beispiel, daß vor Ausbruch 
der Krisis im Jahre 1900 der D iskontsatz im Jahresdurchschnitt die bis 
dahin nie erreichte H öhe von 5,33 vH erreichte. Dann folgte die Krisis, 
und der D iskont fiel bis zum Jahre 1902 w ieder auf 3,32 vH im Jahresdurch­
schnitt. So stieg der Bankdiskont im letzten V iertel des Jahres 1907 auf die 
bis dahin nie erreichte H öhe von 71/', vH , um dann allmählich bis zum 16. 
F ebruar 1909 w ieder auf 31/ 2 vH zurückzugehen. Der außergew öhnlich  hohe 
Banksatz, der im N ovem ber 1907 eintrat, w ar aber nicht nur durch die w irt­
schaftlichen V erhältnisse des Inlandes bedingt, sondern auch durch die g e ­
w altigen A nsprüche, die damals von den V ereinigten Staaten von Amerika an 
den europäischen G eldm arkt gestellt w urden. W ir sehen, wie in dem Schaubild 
auf Seite 177 H eft 3 dieser Zeitschrift die A usfuhrkurve der G oldbew egung“ 
plötzlich steil ansteigt und die H öhe von 130 M illionen M erreicht, w ährend die 
E infuhrkurve sich senkt. W enn die frem den W echselkurse sich für D eutsch­
land ungünstig  gestalten, wenn das frem de G eld im V erhältnis zum deutschen 
im Preise sich erhöht, so d roh t die G oldausfuhr. Die Reichsbank aber kann 
eine derartige G efahr abw enden, indem sie en tw eder die in ihrem Portefeuille 
befindlichen Auslandw echsel auf den M arkt w irft, oder indem sie ihren Diskont­
satz em porsteigen läßt. In dieser W eise verm ag die Reichsbank den deutschen 
G oldbestand zu schützen und dadurch die Erhaltung der G oldw ährung  zu 
sichern.

Im Vergleiche m it dem D iskontgeschäft hat das L om bardgeschäft der 
Reichsbank eine verhältnism äßig geringe B edeutung. Die durchschnittliche 
Anlage im Lom bardverkehr stellte sich im Jahre 1876 auf 51 M illionen M, 
im Jahre 1896 auf 106 M illionen M. Seitdem  ist sie auf 72 Millionen M 
im Jahre 1905 gesunken, um sich dann w ieder auf 87 M illionen M im Jahre 
1909 zu heben. Das L om bardgeschäft hat für die Reichsbank schon deshalb 
eine geringere Bedeutung, weil die Lom barddarlehen nicht zur N otendeckung 
verw endet w erden können. W enn sie auch bei der D eckung der übrigen 
täglich fälligen V erbindlichkeiten m it in A nrechnung gebrach t w erden, so 
stehen sie doch, was schnelles Einlösen anbetrifft, erheblich hinter den dis­
kontierten W echseln zurück. In kritischen Zeiten, U'enn es sich darum  handelt.
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die nicht eingelösten Aktivbestände zu verkaufen, ist es häufig sehr schwer, 
fü r die beliehenen Lom bardgüter überhaupt einen Absatz zu finden. Daher 
hat denn auch das Gesetz für den Lom bardverkehr noch vveitergehende 
Beschränkungen getroffen als für den W echselverkehr. Da mit diesem G e­
schäft ein größeres W agnis verbunden ist, ist der Lombardzinsfuß seit 1896 
regelm äßig um 1 vH höher als der W echseldiskontsatz.

Es war unsere Aufgabe, einen Überblick über die O rganisation und über 
die w ichtigsten Aktiv- und Passivgeschäfte der Reichsbank zu geben. Die 
dam it verknüpften tieferliegenden volkswirtschaftlichen Fragen konnten nur 
kurz gestreift werden. Sie erfordern eine besondere Behandlung, die ihnen 
bei einer ändern G elegenheit zuteil werden soll.

Soll den MaschinenfabriKanten
DIE VERKLEIDUNG DER ZAHN- UND KETTENRÄDER

gesetzlich vorgeschrieben werden ?
Von Ingenieur GEORG URBAN, Technischem Aufsichtsbeamten der Nahrungs- 

m ittel-Industrie-Berufsgenossenschaft, Charlottenburg.

Jahraus, jahrein ist man unablässig bem üht, die Unfallgefahren in der 
Industrie, im Bergbau, im Handel, im Baugewerbe, in der Landwirtschaft, 
in der Schiffahrt usw. auf ein M indestm aß herabzudrücken, möglichst ganz 
zu beseitigen. Betrachtet man jedoch die unfallverhütende Tätigkeit der Be­
rufsgenossenschaften und der Staatsbetriebe, so wird man bei aller Aner­
kennung der Bemühungen und der erzielten Erfolge zugeben müssen, daß 
das Ziel bei weitem noch nicht erreicht ist. Es soll hier nicht meine Aufgabe 
sein , den Ursachen für die Erfolge oder die geringen Ergebnisse der Un­
fallverhütung auf den G rund zu gehen. Die eine Partei steht auf dem 
Standpunkte, daß zu w enig revidiert w ird, das andere Lager will die schlechte 
Erziehung der Arbeiter, ihre G leichgültigkeit, ja Feindseligkeit gegen Schutz­
vorrichtungen für die E rfolglosigkeit der U nfallverhütung verantwortlich machen. 
Kurzum, soviele Köpfe, soviele Sinne! ln einem Punkte dürfte es aber 
wohl kaum eine M einungsverschiedenheit auf dem G ebiete der Bekämpfung 
der Unfallgefahr im M aschinenbetriebe geben, nämlich darin, daß es von 
größter Bedeutung ist: d a ß  d em  B e t r i e b s u n t e r n e h m e r  v o n  d e m  M a ­
s c h i n e n f a b r i k a n t e n  n u r  u n f a l l s i c h e r e  M a s c h i n e n  g e l i e f e r t  w e r ­
den.  Die beste, schärfste Unfallverhütung wird dauernd um den größten 
Teil ihres Erfolges gebracht werden, wenn immer und im mer w ieder die 
Betriebe mit gänzlich ungeschützten Maschinen ausgestattet werden. Die 
Berufsgenossenschaften haben erst schwache, dann stärkere Versuche g e ­
macht, die M aschinenfabrikanten für die Ablieferung von M aschinen zu g e ­
winnen, deren Schutzvorrichtungen den einzelnen Paragraphen der Unfallver­
hütungsvorschriften der betreffenden Berufsgenossenschaften entsprechen, aber 
ohne durchgreifenden Erfolg. Man ist auch dazu übergegangen, für die Mit­
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glieder einzelner B erufsgenossenschaften V erträge auszuarbeiten, die den M a­
schinenfabrikanten bei L ieferung neuer M aschinen unm ittelbar verpflichten, 
den von der B erufsgenossenschaft vorgeschriebenen Schutz mitzuliefern. Ja, 
man hat M aschinenfabrikanten, deren ungeschützte M aschinen Lhifälle her­
vorriefen, zivil- und strafrechtlich zur V erantw ortung gezogen.

Zweifellos w ürde eine gesetzliche Regelung, durch die der M aschinen­
fabrikan t gezw ungen w ürde, seine M aschinen nur m it dem von den ein­
zelnen B erufsgenossenschaften vorgeschriebenen Schutze zu liefern, als ein 
Idealzustand im Sinne der U nfallverhütung bezeichnet w erden müssen. W ir 
leben aber in der W irklichkeit; die E rreichung eines solchen Z ustandes wage 
ich kaum jem als zu erhoffen. Die V erschiedenartigkeit der in den vielen 
tausenden Betrieben zur A nw endung gelangenden M aschinen, die V erschie­
denartigkeit der m öglichen Schutzvorrichtungen, die verschiedenen Unfall­
verhütungsvorschriften bei den einzelnen B erufsgenossenschaften selbst, die 
dam it zusam m enhängenden juristischen Schw ierigkeiten bei A usarbeitung eines 
solchen G esetzes hindern uns daran, diesem Zukunftsgedanken praktisch nach­
zugehen.

Nicht ganz so schw ierig scheint der W eg, den G esetzgeber dafür zu 
gew innen, den M aschinenfabrikanten bei Strafe den V erkauf ungeschützter 
M aschinen innerhalb einer b e s t i m m t e n  B e r u f s g e n o s s e n s c h a f t  zu ver­
bieten. Das Verdienst, diesem G edanken ernstlich A usdruck gegeben  zu 
haben, blieb landw irtschaftlichen B erufsgenossenschaften Vorbehalten. Sie 
sind die ersten gew esen , die auf die großen G efahren und die riesige Be­
lastung hingew iesen haben, die für ihre B erufsgenossenschaften durch das 
tägliche Einführen neuer, ungeschützter M aschinen entstehen, die ersten, die 
in m ehrfachen Sitzungen und B eratungen laut und nachdrücklich nach ge­
setzlichem  Schutze gerufen haben.

Von einer vollständigen W iedergabe der sehr um fangreichen Protokolle 
der Konferenzen der landw irtschaftlichen B erufsgenossenschaften aus den Jahren 
1903, 1904 und 1905 muß hier abgesehen w erden. Man w ar über die Ein­
bringung eines G esetzes, das den Verkauf ungeschützter M aschinen verbietet, 
au s juristischen G ründen geteilter Ansicht. Die A nhänger eines Schutzgesetzes 
hielten sich mit den G egnern eines solchen die W agschale. Grundsätzlich waren 
alle Teilnehm er über die Zweckm äßigkeit eines derartigen G esetzes einig. Ein­
gehend wurde auf den in Dänem ark eingeführten gesetzlichen M aschinenschutz, 
zu dem H ersteller oder Verkäufer der M aschinen verpflichtet sind, hinge­
wiesen. Einige R edner besprachen G erichtsentscheidungen gegen M aschinen­
fabrikanten, deren ungeschützt gelieferte M aschinen Unfälle herbeigeführt hatten. 
N icht unerw ähnt m öchte ich lassen, daß den K onferenzen der landw irtschaft­
lichen B erufsgenossenschaften Geh. Reg.-R at Prof. K o n r a d  H a r t m a n n ,  
Senatsvorsitzender beim R eichs-V ersicherungsam t Berlin, be igew ohnt hat. Er 
erklärte, daß er das Zustandekom m en eines Schutzgesetzes im Interesse der 
U nfallverhütung nur begrüßen w ürde, allein die juristischen Schw ierigkeiten 
dürfe  man nicht unterschätzen.

V erfolgt man an H and der P rotokolle aufm erksam  diese Ver­
handlungen über das Z ustandekom m en eines Schutzgesetzes, so  m uß man 
se lbst als g röß te r A nhänger eines solchen G esetzes zugeben, daß hier eine L<n-
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m öglichkeit gegeben war. Innerhalb der einzelnen landwirtschaftlichen Be­
rufsgenossenschaften wird an den gleichen Maschinen die Anbringung ver­
schiedener Schutzvorrichtungen verlangt. Diese Schutzvorrichtungen sind z. T. 
sehr verwickelt, ihre gute W irksam keit hängt von peinlichst genauer M ontage 
ab. Die Einführung des Gesetzes m ußte eben daran scheitern, daß den 
M aschinenfabrikanten nicht der W eg gew iesen werden konnte, wie der Schutz 
an den einzelnen Maschinen ausgeführt werden müßte.

Der gesunde Gedanke, der den Bestrebungen der landwirtschaftlichen 
Berufsgenossenschaften zugrunde lag, dessen Ausführung aber an praktischen 
Schwierigkeiten scheiterte, darf meines Erachtens nicht aufgegeben werden, 
sondern muß zu neuen Versuchen erm utigen. Es handelt sich darum, ein 
Anwendungsgebiet zu finden, auf dem die praktischen Schwierigkeiten nicht 
im W ege stehen. Ein solches bilden die bei den verschiedensten Maschinen 
und Vorrichtungen vorkom m enden Zahn- und Kettenräder. H ier besteht unter 
allen Technikern Einigkeit über die Art der Schutzvorrichtungen. Die An­
bringung eines genügend starken Blechwinkels an den Eingriffstellen der 
Zahn- und K ettenräder ist geeignet, einen dauernden und ausreichenden Schutz 
für diejenigen zu bieten, die bei der Arbeit oder aus sonstigem Anlaß 
mit der M aschine in Berührung kommen. Man komme mir nicht mit der 
E inw endung, der M aschinenfabrikant wisse oft vorher nicht, in welcher Rich­
tung die M aschine, die Ü bertragung laufen werde, ln solchen zweifelhaften 
Fällen müssen vorsichtshalber Ein- und Auslauf geschützt werden. W enn 
w ir die heutigen amerikanischen M aschinen betrachten, müssen wir den 
am erikanischen M aschinenfabrikanten unsere Anerkennung über den an den 
M aschinen gu t und gefällig angebrachten Zahnradschutz zollen. M eistens 
sind die Zahnräder in saubere, gußeiserne Verkleidungen gebracht w orden. 
Der praktische Amerikaner weiß sehr wohl, warum er seine M aschinen schützt, 
ohne daß der G esetzgeber ihn dazu zwingt. Die ungeheuere Belastung 
des Betriebsuntem ehm ers, die in sehr hohen Beiträgen für seine private 
Arbeiterversicherung zum Ausdrucke kommt, die strengen gewerkschaftlichen 
Verhältnisse und die Forderungen der straff organisierten Arbeiter, genügend 
Schutzmaßregeln an den Maschinen anzubringen, nötigen ihn zur Anbringung 
des Zahnradschutzes.

Kann hiernach an der praktischen A usführbarkeit bestim m t bezeichneter 
Schutzvorrichtungen bei Zahnrädern nicht gezweifelt werden, so besteht noch 
weniger ein Zweifel darüber, daß wir es hier mit einem Gebiete zu tun 
haben, in dem Unfallverhütungsm aßregeln auf das eindringlichste gefordert w er­
den müssen. Es gibt wohl kaum eine Berufsgenossenschaft, die nicht in 
ihren U nfallverhütungsvorschriften einen Satz hat, der die Verkleidung der 
Zahnräder fordert. U nverkleidete Z ahnräder sind unter allen Umständen, 
mögen sie an M aschinen mit Hand- oder Kraftbetrieb Vorkommen, gefährlich, 
sehr gefährlich. LInendlich viele Unfälle sind alljährlich auf ungeschützte Zahn­
radgetriebe zurückzuführen. Täglich kann man nagelneue M aschinen ohne 
jedeii Zahnradschutz antreffen. Die technischen Aufsichtsbeam ten der Nahrungs- 
m ittel-lndustrie-Berufsgenossenschaft haben in den letzten zwei Jahren an 
120 neuen Maschinen das Fehlen des Zahnradschutzes den M aschinenfabrikanten 
schriftlich zur w arnenden Kenntnis gebracht. Bei unendlich vielen anderen
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M aschinen mit fehlendem Zahnradschutze w ar der Fabrikant nicht zu er­
mitteln. In 1283 Fällen m ußten im Jahre 1908, also in e i n e m  Jahre, bei 
dieser B erufsgenossenschaft fehlende Zahn- und K ettenradverkleidungen an­
geordnet werden. Tatsache ist, daß alljährlich, täglich eine g roße Anzahl 
A rbeiter und anderer Personen durch ungeschützte Zahnräder tödlich verun­
glücken oder in ihrer G esundheit schw er geschädig t w erden und den Be­
rufsgenossenschaften g roße Kosten hierdurch erwachsen.

Es ist keinesw egs etw as U ngewöhnliches, daß die G esetzgebung die 
H erstellung und den V ertrieb gefahrbringender G egenstände verbietet und 
durch Strafvorschriften regelt. Ich erinnere an die G esetzesvorschriften über 
den H andel mit G iften, die H erstellung von G enußm itteln, Spielsachen, 
w eiter daran, daß Schußw affen nur nach Prüfung  und mit Schußstem pel 
verkauft w erden dürfen. Auch die Bestim m ung des § 330 des Rcichs- 
strafgesetzbuches und die in allen B undesstaaten besteheuden B auordnungen 
dürfen zum Vergleich herangezogen w erden. Diese V orschriften wenden 
sich nicht bloß und nicht in erster Reihe an den Bauherrn und H auseigen­
tüm er, indem sie ihm die Auflage m achen, das G ebäude erst dann zu 
benutzen, wenn alle V orrichtungen zum Schutze der B ew ohner getroffen 
sind; vielm ehr machen die B auordnungen und das S trafgesetz es schon dem 
B aum eister und A rchitekten unter S trafandrohung zur Pflicht, daß er Bauten 
nur unter B eobachtung bestim m ter Sicherheitsregeln, wie bezüglich der Stärke 
der G rundm auern, T ragm auern usw., herstellt. Man kann also sagen, daß 
es w eder neu noch ungew öhnlich ist, wenn ein G esetz die H erstellung 
und den V erkauf von M aschinen und V orrichtungen, an denen Zahn- und 
K ettenräder Vorkommen, unter S trafandrohung nur dann gestatte t, wenn sie 
mit bestim m ten und von der Technik allgemein für zw eckm äßig und er­
forderlich erachteten Schutzvorrichtungen versehen werden.

W ieviel zw eckm äßiger es ist, daß der G esetzgeber unm ittelbar auf den 
einwirkt, der die M aschine herstellt, als auf den, der sie benutzt, bedarf 
keiner A usführung. Der gleiche Schutz, w elcher der gesam ten Bevölkerung 
in bezug auf G enußm ittel, Schußw affen, Bauten usw. gew ährt w ird, soll auch 
unser» Arbeitern zuteil werden. Die bestehende U nfallverhütung setzt m eist 
erst dann ein, wenn die G efahr bereits vorhanden, w enn das U nglück g e ­
schehen ist. Es wird so unendlich viel über soziale Fürsorge geschrieben 
und geredet; w er vergißt so leicht die schönen W orte, die alle Jahre 
auf den evangelisch-sozialen K ongressen, zuletzt in Heilbronn, gesprochen 
w orden sind! D er Breslauer K atholikentag hat erst vor kurzer Zeit zur 
sozialen Frage Stellung genom m en und den G ebildeten des Volkes manch* 
bittere W ahrheit vor Augen gehalten. Auch dort w urden herrliche W orte 
getauscht. W er im Aufsichtsdienste steht, w er täglich gegen den Unfug 
anzukäm pfen hat, der darin besteht, daß M aschinenfabrikanten im m er und 
immer w ieder ihre Maschinen ohne Schutzvorrichtungen, mit ungeschützten 
Zahnrädern hinausgehen lassen, weiß, daß da draußen oft recht, recht 
wenig von sozialem Em pfinden anzutreffen ist. Die Zahl der M aschinen­
fabrikanten, denen die G efahr, welche die ungeschützten Z ahnräder m it sich 
bringen, bekannt ist, und die trotzdem  die A nbringung des Schutzes un ter­
lassen, ist leider sehr g roß  und w ächst von Jah r zu Jahr. D urch Auf-
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H arting, durch Bitten, durch Fordern ist hier nichts zu erreichen; hier kann 
nur noch der G esetzgeber helfen. Der Maschinenfabrikant selbst wird keinen 
Grund haben, gegen das Eingreifen der G esetzgebung anzukämpfen. Es wird 
erkennen, daß damit sogar seinen Interessen gedient ist. Der gewissenhafte 
Fabrikant, der heute pflichtgemäß die Zahnradverkleidungen ohne weiteres bei 
den von ihm in Verkehr gebrachten Maschinen anbringt, wird gestützt gegen den 
W ettbew erb desjenigen, der aus Gründen der Bequemlichkeit oder des billi­
geren Angebotes Maschinen ohne Zahnradschutz verkauft.

Auch unter der gegenw ärtigen G esetzgebung ist ja für den Maschinen­
fabrikanten die G efahr einer zivilrechtlichen und strafrechtlichen V erantw ort­
lichkeit für Unfälle infolge m angelnder Zahnradverkleidungen keineswegs aus­
geschlossen. Vielfach w erden von den G ew erbe- und Fabrikeninspektoren, 
den technischen Aufsichtsbeam ten der einzelnen Berufsgenossenschaften die 
M aschinenfabrikanten aufgefordert, für bestim mte Betriebe die Maschinen 
w egen der drohenden G efahren nur mit Zahnradverkleidungen herzustellen. 
Es ist daher sehr w ohl möglich, daß im Falle der U nterlassung ein Unglücks­
fall an solchen ungeschützten M aschinen auf das Verschulden des liefernden 
Fabrikanten zurückgeführt werden könnte. Für die Berufsgenossenschaft und Be- 
Iriebsunternehm er steht die Zweckmäßigkeit des gesetzgeberischen Vorgehens 
außer Frage. Wieviel Ärger, wieviel Schererei und wieviel Unglücksfälle wären zu 
verm eiden, wenn der fehlende Schutz gleich vom Fabrikanten angebracht w ürde! 
Die Erfolge der U nfallverhütung werden zum großen Teile dadurch leider g e ­
mindert, daß der in die Berufsgenossenschaft neu aufgenom m ene Betriebs­
unternehm er keine Ahnung von den bestehenden Unfallverhütungsvorschriften 
seiner Berufsgenossenschaft hat und infolgedessen auch bei Bestellung neuer 
M aschinen sich nicht auf diese Unfallverhütungsvorschriften beziehen kann.

Man könnte die Einw endung erheben, daß die Zahnradverkleidung ein 
G egenstand ganz besonderer Art sei, und daß es nicht angem essen er­
scheine, w egen eines so eng begrenzten G egenstandes die Klinke der G e­
setzgebung in die H and zu nehmen. Diese Einw endung ist nicht begründet. 
Z ahnräder sind sicher eine der allgemeinsten Einrichtungen der industriellen 
Technik. Die Zahl der M aschinen und V orrichtungen, an denen sie zur 
Anwendung gelangen, ist außerordentlich groß. Und zwar handelt es sich 
nicht etw a um Maschinen, die gerade nur für besondere Industrien in Be­
trach t kommen. Es w ird kaum eine Industrie geben, die ohne Maschinen 
m it Zahnrädern arbeitet. Dazu kommen die vielen M aschinen mit Z ahnrad­
getrieben in der Landwirtschaft, im H andwerk, selbst im Flaushalt, kurz, 
es handelt sich um ein höchst umfangreiches G ebiet der verschiedensten 
Lebenskreise.

Zusam m enfassend lassen sich für eine G esetzesvorschrift der von mir 
vorgeschlagcnen Art folgende Punkte geltend m achen:

I. Die gesetzliche Regelung ist möglich, weil die Zahnradverkleidung eine 
technisch einfache V orrichtung ist, und weil die Technik über die zweck­
m äßigste Art des Schutzes einig ist.

II. Die G esetzesvorschrift ist notw endig, weil die Unfälle infolge m an­
gelnder Z ahnrad Verkleidungen einen großen Teil der Unfälle in In­
dustrie, Landwirtschaft, H andw erk usw. darstellen.
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III. Die G esetzesvorschrift ist nichts von G rund aus Neues, sondern en t­
spricht einem G rundsätze, auf dem sich vielfache Bestim m ungen der 
bestehenden G esetzgebung aufbauen.

IV. Die V orschrift ist zw eckm äßig im Interesse säm tlicher an der U n­
fallverhütung beteiligter Kreise und steh t nicht im W iderspruche mit 
den Interessen der M aschinenfabrikanten.

V. Das A nw endungsgebiet der G esetzesvorschrift ist so umfangreich, daß 
es sich lohnt und geboten  ist, gesetzgeberisch einzugreifen.

Die G esetzesvorschrift könnte etw a folgenden Inhalt h a b e n :
W er als H ersteller oder H ändler M aschinen, Ü bertragungen oder 

V orrichtungen mit Zahn- oder K ettenrädern ohne Schutzverkleidungen 
in V erkehr bringt oder m ontiert, wird zu Geld- oder H aftstrafe ver­
urteilt.

DIE TECHNIK IN DER HEUTIGEN GESCHICHTS­
WISSENSCHAFT.

Ich fuhr kürzlich in der Berliner Stadtbahn mit einigen Vätern zusam men, 
die froh bew egt sich von dem glücklichen A biturientenexam en ihrer Söhne er­
zählten. Besonders freudig erinnerten sie sich an ihre eigene Jugendzeit, 
als der eine von seinem Sohne berichtete, das erste, was er nach be­
standenem  Examen getan habe, sei gew esen, daß er das G eschichtsbuch in 
die Ecke gew orfen und mit Füßen getreten  habe. W enn auch das Grausen 
vor dem öden Zahlen-Schematism us nicht im m er in so tem peram entvoller 
W eise geäußert wird, nur zu oft kann man auch heute noch hören, wie 
freudig man alle die Kaiserreihen, Papstreihen usw. w ieder vergißt, die man. 
sich zur Prüfung eingepaukt hatte. In späteren Zeiten w ird m an sicher 
einmal diese G edächtnisübungen m it dem A usw endiglernen langer Bibel­
seiten auf die gleiche Stufe stellen.

W oher kom m t nun diese so vielfach noch heute zu findende g e­
ringe Schätzung der G eschichte? Sie rüh rt jedenfalls zum großen Teile
daher, daß vielfach das, was Geschichte genannt wird, zu w enig im 
Zusam m enhänge steht mit dem, was uns um gibt, w as uns interessiert,
was uns berufm äßig von früh bis abends zu beschäftigen hat. Die
G eschichte, wie w ir sie aus unserer Schulzeit noch kennen, w ar einseitige 
Kriegs- und D iplom atengeschichte und was w ir haben w ollten, w ar Kultur­
geschichte in w eitester Bedeutung des W ortes. W ir wollten sehen, wie 
etw as g e w o r d e n  war, wie es sich im Laufe der Jah rhunderte  entw ickelt 
hatte, und wir konnten nackten, nur durch Jahreszahlen belegten  T atsachen 
keinen Geschmack abgew innen. Dazu kam noch die äußerliche T rennung  
in die verschiedensten G ebiete. In der eigentlichen G eschichtstunde h ö rte  
man nur von Kampf und Totschlag  und etw a noch von ew igen V er-



trägen, die ein Jah r später schon gebrochen w urden. Daß man früher 
mit der ganzen Geschichte höchstens bis zur Zeit unserer U rgroßeltern kam, 
ist bekannt. Es soll ja heut anders gew orden sein. Einige G eschichts­
zahlen durfte man dann noch in der L iteraturstunde hören, und wenn man 
sich später aus eigenem  Interesse noch etw as um K unstgeschichte kümm erte, 
so hatte man schließlich drei G ruppen von Jahreszahlen im Kopfe, die unter 
sich in keinerlei innerem Zusam m enhänge standen. Daß man von der unsere 
ganzen Beziehungen um gestaltenden Technik und Industrie in dieser G e­
schichte nichts w ußte, w ar selbstverständlich. Das lag den ausschließlich
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aus den Philologenschulen hervorgehenden G eschichtslehrern jedenfalls un- 
iß endlich viel ferner als chinesische Literaturgeschichte, über die man viel

eher noch etw as zu hören bekam.
Nur wenn man diese Verhältnisse sich klar macht, kann man die Bedeutung 

erm essen, die dem nun abgeschlossenen großen W erke „ D e u t s c h e  G e ­
s c h i c h t e “  des hervorragenden Geschichtsforschers Ka r l  L a m p r e c h t  inne 
w ohnt. Ein V ierteljahrhundert hat der V erfasser mit außerordentlicher T atkraft 
an dem  ungeheuren Stoffe gearbeitet, der nunm ehr unter e i n e m  G esichtspunkt 
in 19 Teilen die gesam te Geschichte vom Altertum e bis zur allerneuesten 
Z eit entw icklungsgeschichtlich behandelt. Wie außerordentlich w eitgehend 
unterscheidet sich doch diese Geschichte von den meisten der bisher vor­
handenen D arstellungen! Zunächst ist gerade um gekehrt, wie es sonst g e­
wöhnlich zu geschehen pflegt, die älteste Zeit, die uns am entferntesten liegt, 
und von der w ir am w enigsten wissen können, auch am kürzesten behandelt 
w orden. D agegen ist der jüngsten deutschen V ergangenheit ein besonderes
Ergänzungsw erk in 3 Bänden gew idm et, und der zweite dieser Bände, der
uns hier etw as eingehender beschäftigen soll, behandelt in einem Umfange,
wie es bisher noch in (keiner allgemeinen w issenschaftlichen A rbeit g e ­
schehen ist, auf 520 Seiten die „W irtschaftliche und soziale Entwicklung 
d er neuesten Z eit“ . In außergew öhnlich packender Form  finden w ir hier
D arstellungen über die N aturw issenschaft und die Technik in ihrem inneren 
Z usam m enhänge. D er m oderne V erkehr und seine Folgen, die Eisenbahnen, 
die Dampfschiffe, Telegraph und Telephon, ferner die Entw icklung der Ver­
kehrsorganisation, die Entw icklung des G üteraustausches w erden besprochen 
und in ihrer allgemeinen kulturgeschichtlichen W irkung auseinandergesetzt. 
Sehr w eit in die G eschichte der Technik vertieft sich der Abschnitt „die F ort­
bildung der G ütererzeugung“ . Lam precht spricht hier über die Entw ick­
lung der Arbeitsmaschine, über die Entwicklung der Dampfmaschine, er weist 
auf die großen Entw icklungsgänge der elektrischen und chemischen Industrie 
hin, er spricht von der m odernen K rafterzeugung und findet gerade hier 
auch eine der Gelegenheiten, w o er seine grundlegende Anschauung über 

(u!ti den W ert des Menschen an sich im Verhältnis zu der übertriebenen H elden­
verehrung auszudrücken verm ag. Sehr bem erkensw ert ist ferner das Kapitel 

(¡¿ei: über die w irtschaftliche Entw icklung der freien U nternehm ung. H ier wird
¿es auf die Industriegeschichte näher eingegangen.
.01 In dem  zweiten Teile des Buches, der der sozialen Entwicklung ge-
jjjjf w idm et ist, finden wir noch einen einleitenden Abschnitt über die
yer. Psychologie der freien Unternehm ung, über die freie U nternehm ung
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in ihrer W irkung auf das G eistesleben und auf die älteren sozialen 
Form en d er Industrie und des H andels sow ie über die Beziehungen der 
Industrie zur Landw irtschaft. Zwei Schlußkapitel, die sich m it den so­
zialen N eu- und U m bildungen sow ie m it den A nfängen eines Z eitalters der 
gebundenen U nternehm ung beschäftigen, schließen den für alle Ingenieure 
hochbedeutsam en Band. Auch wenn m an, wie dies bei so konzentrierter D ar­
stellung bedeutsam ster E ntw icklungsgänge nicht anders zu erw arten  ist, nicht 
in jedem  Punkte derselben M einung wie der V erfasser sein w ird, so wird man 
doch leicht zu der Ü berzeugung kom m en, daß es w enig B ücher gibt, die in 
gleicher W eise zum eigenen N achdenken anregen w ie diese vom  höheren kultur­
geschichtlichen S tandpunkt aus behandelte Entw icklungsgeschichte der Technik 
und Industrie. G erade w enn man w eiß, w ie außerordentlich schw ierig heut 
auf diesem G ebiete noch das M aterial zu erhalten ist, w ird man bew undern 
m üssen, w ie Lam precht es h ier un ter Benutzung des w enigen tatsächlichen 
Stoffes, der vorliegt, verstanden hat, die g roßen  Entw icklungslinien zu 
zeichnen. A bgesehen von dem  reichen tatsächlichen Inhalte des W erkes 
ist es d ie  G r u n d a u f f a s s u n g  Lam prechts, seine hohe W ertschätzung der 
A nschauung, der eigenen Lebenserfahrung gegenüber dem  bloßen  Bücher­
studium  am grünen Tische, die das Lesen seiner Schriften so genußreich 
und anregend für den Ingenieur macht. B esonders kennzeichnend kom m en 
diese A nschauungen zum A usdruck an einer Stelle, w o Lam precht darauf 
hinw eist, w ie unbeding t nötig  es sei, sich a n s c h a u l i c h e  V o r s t e l l u n g e n  
von der E ntw icklung des heutigen W irtschaftslebens zu m achen. Es sei 
gestatte t, diese Stelle zugleich als P robe für die D arstellungskunst Lam prechts 
h ier vollständig anzuführen:

„D er Zeitgenosse muß h ier selber der M ann sein, und sich um schauen. 
U nd besteh t in dieser H insicht nicht fü r ihn eine P flich t?  W ie viele H och­
gebildete g ib t es, die niem als — intensiv, e ingehend von Raum zu Raum, 
unter E infordem  von E rklärungen w irtschaftlicher und sozialer A rt — eine 
Fabrik gesehen haben, niem als verw eilend eine g roße V erkehrsorganisation , 
einen R angierbahnhof etw a oder eine Speditionsanstalt, e rb licken: — und 
die dennoch g lauben, über die G egenw art allseitig urteilen zu können! 
D enen niem als anschaulich klar gew orden  ist, w as es heißt, in Reih und 
Glied zu stehen im W irtschaftsleben, sei es als Offizier, sei es als G em einer, 
die nie eigentlich soziale Luft geatm et haben, Individualisten einer in Sport 
und Liebhaberei ausartenden E insam tätigkeit — und w ie viele G elehrten  
gehören in diese K ategorie! — : und die dennoch glauben, w enigstens über 
die geistigen B ew egungen der G egenw art und der V ergangenheit ein U rteil 
nicht bloß zu besitzen, auch zum G ebrauche anderer m ustergü ltig  bilden 
zu können! Als w enn das Leben in getrenn ten  S tröm en, schön abkanalisiert 
in sozial und geistig  geschiedene S trähnen, dahinflösse, als w enn nicht eins 
und alles in einer K ultur aufs innigste zusam m enhinge! N ein — hinaus 
gehe man in die atm ende W irklichkeit der N ation, erfülle sich, w as die 
W im per hält, m it Bildern ihrer T ätigkeit von jederlei A rt und em pfinde 
un ter dem Druck ihrer G röße. U nd w er dabei auch noch Bilder von g e ­
m einverständlich-ästhetischem  W erte  liebt, und w em  es nicht genüg t, durch die 
rußigen Industrielandschaften O berschlesiens oder W estfalens zu fahren m it
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ihren Schlackenbergen, mit dem blinkenden D urcheinander ihres Schienen­
gew irrs und der m ajestätisch-grausigen N achtbeleuchtung ganzer G egenden 
im wolkigen W iderschein der Feuer von tausend H ochöfen und Schloten, 
der verschaffe sich w enigstens den G enuß einer Beobachtung großen Ver­
kehrsleben, wie er sich in jeder G roßstad t so leicht bietet. Denn dieses 
V erkehrsleben ist öffentlich: es erfüllt unsere Bahnhöfe und unsere Börsen, 
es flu tet und ebbt in unseren Straßen und auf unseren P lätzen; und wie
selten wird es doch angeschaut, unterliegt es auch nur einer ästhetischen, 
geschw eige denn einer das sittliche und soziale Fluidum aufrüttelnden Be­
trachtung! Und w er es verm ag, der gehe noch w eiter: in einen der vielen 
Seehäfen, wie sie im Laufe der letzten Jahrzehnte an Nord- wie O stsee
fast überall so von G rund aus erneuert und verändert w orden sind.

„Schon die niederländischen Maler des 17. Jahrhunderts haben die an­
schauliche Poesie des Treibens am W asser zu schätzen gew uß t; sie sind
die Entdecker des H afenbildes gew esen. Und in der T a t: lebt nicht schon 
der einfache Schiffer in seinem Kahne, der zugleich sein Heim birgt, auf 
dem seine Frau w altet und seine Kinder aufwachsen, m it ihm fahrend von 
O rt zu O rt, lebt er nicht im besonderen Sinn ein Leben der Öffentlichkeit? 
Um wie viel m ehr sind noch die großen Tätigkeiten und O rganisationen 
unserer modernen Riesenhäfen öffentlicher Art und fast durchw eg unm ittelbar 
sichtbar! Da können für den, der um sich zu blicken weiß, soziale und
sittliche Eindrücke wohl geradezu in politische und patriotische überg eh en : 
wenn etw a im Fahrw asser der Schelde bei A ntwerpen an dem alten Kastell 
der flandrischen Grafen Schiff an Schiff vorübergleitet unter schwarz-weiß­
ro ter F lagge: eine M enge, w eit überlegen den Schiffen anderer F laggen; 
oder w enn im H afen von G enua die Amerika- und O rientdam pfer des N ord­
deutschen Lloyd ausfahren, hinter sich das herrliche Panoram a des fremden
Hafens, vor sich das freie M eer und an Bord ein stolzes Lied, ,H eil Dir
im Siegerkranz1 oder ,Deutschland, Deutschland über alles1.“

Eine G eschichtsauffassung wie die Lamprechts, der in gleich aus­
führlicher W eise an anderen Stellen Literaturgeschichte, K unstgeschichte,
Musikgeschichte im Zusam m enhang mit der G esam tgeschichte bringt, weicht 
grundsätzlich von dem bisher Üblichen ab und m ußte naturgem äß vor allem 
zunächst in den Fachkreisen auf W iderstand stoßen. Durch viele Jahre hin­
durch ziehen sich diese Kämpfe, die Lam precht zu bestehen hatte. Die 
Laienwelt erfuhr davon hier und da durch Aufsätze in unseren T ages­
zeitungen und W ochenschriften. Man konnte daraus schon entnehm en, daß 
es sich hier wirklich einmal um eine grundsätzliche Änderung in der Auf­
fassung und nicht bloß um einen P rofessorenstreit handelte. Lamprecht 
ist Sieger geblieben, und je m ehr gerade die G ebildeten außerhalb der Z unft­
wissenschaft sich mit seiner Deutschen Geschichte vertraut machen werden, 
um som ehr w ird Lam precht als Bahnbrecher dieser neuen Anschauung an­
gesehen werden. Die Ingenieurw elt darf hoffen, daß, wenn diese An­
schauungen allgemein werden, dann endlich auch auf unseren Schulen die 
kulturgeschichtliche Bedeutung der Technik m iterw ähnt w erden wird. Das 
Ansehen Lam prechts als gefeierten Universitätslehrers, der den Ruhm deutsch­
geschichtlicher W issenschaft vor allem auch im Auslande verbreitet hat, wird
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diese B estrebungen unbedingt fördern. D enn so groß  auch die A rbeits­
leistung eingeschätzt w erden m uß, die in der vorliegenden deutschen G e­
schichte enthalten ist, w ird man doch von dem  in bester Schaffenskraft w irken­
den G elehrten noch w eitere bedeutsam e A rbeiten erw arten können. Den W eg 
zum fruchtbringenden A rbeiten im g roßen  Stil h a t sich Lam precht geschaffen 
durch B egründung des Kgl. Sächsischen Instituts fü r Kultur- und U niversal­
geschichte bei der U niversität Leipzig, das in räum licher V erbindung m it 
dem  U niversitäts-Sem inar für Landesgeschichte und Siedelungskunde eine Stätte 
neuzeitlicher geschichtlicher A rbeitsw eise ist, w ie sie w ohl einzig dasteht. 
D as Institu t ist im H ause zum G oldenen Bären in der U niversitätsstraße unter­
gebracht, einem alten aus der ersten H älfte des 18. Jah rhunderts stam m enden 
Bau, der viele Jahre lang von G o t t s c h e d  bew ohn t w urde, auch G o e t h e s  Be­
such o ft gesehen hat. D as ganze H aus ist un ter m öglichster Berücksichtigung 
der intim en W ohnungsreize, die w ir in den alten H äusern  noch so  vielfach 
finden können, fü r das Institu t eingerichtet w orden. Im ersten Stock befinden 
sich die B ibliothek und die A rbeitsräum e für deutsche G eschichte, im zweiten 
Stock diejenigen fü r die U niversalgeschichte. M an h a t die langen Säle durch 
Z w ischenw ände in Abteile zerlegt, so  daß nebeneinander in fortlaufender 
Reihe eine Anzahl ungem ein behaglicher kleiner A rbeitsräum e geschaffen 
ist. Die ganze E inrichtung zeugt von einem tiefgehenden künstlerischen 
G eschmack, der den Besucher so  w ohltuend  um fängt, daß ihn die Stim m ung 
zu ruh iger A rbeit und Forschung  von selbst üb e rk o m m t Kein W under, 
daß  h ier der Z udrang  der S tudierenden ste tig  w ächst. Die gesam ten 
G ebiete, von der K riegsgeschichte bis zur G eschichte der W issenschaften, 
die W irtschaftsgeschichte, die Sitten- und K unstgeschichte, die L iteratur­
geschichte w erden h ier von den S tudierenden un ter L eitung Lam prechts und 
seiner M itarbeiter erforscht. Keiner, d er an diesem  O rte  hat arbeiten dürfen, 
w ird  ohne tiefen Eindruck von d er ihm h ier entgegentretenden  ku ltu r­
geschichtlichen A uffassung der G esam tgeschichte Leipzig verlassen können. 
W enn er später von der hier erw orbenen A uffassung ausgeh t und  w eiter 
arbeitet, so  w erden die Kreise, die er w ieder heranzubilden hat, schließlich 
dahin kom m en, daß sie w irklich fü r ihr eigenes Leben aus der G eschichte 
lernen, und derartig  geschriebene G eschichtsbücher w ird  auch kein tem ­
peram entvoller A biturient m it Füßen treten.

C. M a t s c h o ß ,  Berlin.
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Diskont- und EffektenKurse an 
der Berliner Börse“ im "ersten 

V ierteljahr 1910.

II. DER GELD- UND W A R E N -M A R K T

Die großen Hoffnungen, welche die Spekulation 
auf eine rasche Besserung der weltwirtschaft­
lichen Lage gesetzt hatte, haben sich nicht er­
füllt. Besonders in Amerika haben Industrie und 
Börse nicht den Aufschwung genommen, den 
man erwartete. Die Börse war in New York im 
Januar wilden Schwankungen ausgesetzt, haupt­
sächlich infolge des Kampfes der amerikanischen 
Bundesregierung gegen die Trusts. Die großen 
Trustherren haben sich gegen die von dem Prä­
sidenten Taft beabsichtigten Maßnahmen des 
Antitrustgesetzes auf das heftigste gewehrt und 
absichtlich eine rückläufige Bewegung eingeleitet. 
Teüweise mag der Rückgang der Kurse in New 
York aber auch einer allzu starken Spekulation 
in den vergangenen Monaten, der die tatsäch­
lichen Verhältnisse in der Industrie noch nicht 
entsprachen, zuzuschreiben sein. Zu der uner­
freulichen Haltung des New Yorker Marktes kamen 
weiter die Verstimmungen an der Londoner Börse, 
die durch die politischen Kämpfe in England, 
namentlich in der Budgetfrage, stark beeinflußt 
wurde. In Deutschland selbst haben die schwe­
ren innerpolitischen Kämpfe das ihrige dazu bei­
getragen, daß während des ganzen ersten Viertel­
jahres die Kursbewegung an der Börse nicht nur 
keinen Fortschritt nach oben machte, sondern 
bei starker Untätigkeit der Spekulation schwach 
und abwärts gerichtet blieb. Obgleich im März 
in New York die Börse wieder zuversichtlicher 
gestimmt war, hat doch die von London her sei t 
Anfang März einsetzende Geldversteifung weiter­
hin die deutschen Börsen zur Zurückhaltung 
veranlaßt. Auch politische Streitfragen, nament­
lich auf dem Balkan, haben zeitweise verstimmend 
gewirkt. Die Nachrichten aus der heimischen 
Industrie lauteten nicht gerade ungünstig. Auf 
dem Kohlen- und Eisenmarkt ist freilich die er­
hoffte Geschäftsbelebung ziemlich ausgeblieben. 
Es fehlte nach der anfänglichen Besserung der 
Märkte vielfach an Bestellungen und Neuaufträgen 
seitens der weiterverarbeitenden Industrie, ob­
gleich einzelne Zweige des Eisengewerbes nicht 
über ungenügende Beschäftigung klagen können.

Von den Einzelmärkten hat noch am meisten 
der Re nt enmar k t  von der zunächst leichteren 
Gestaltung der Geldverhältnisse Nutzen gehabt. 
Die heimischen Anleihen haben langsam, aber 
stetig angezogen, indessen seit Mitte Februar 
wieder allmählich nachgegeben. Hierfür war in 
erster Linie die wiederum einsetzende Geldver­
steifung maßgebend, die nicht zuletzt auch durch 
die hohen Anforderungen, welche die neuen An­
leihen hervorriefen, bedingt war. Von fremden 
Renten waren russische Werte leichten Schwan­
kungen ausgesetzt, während Balkanwerte wegen 
der sich zuspitzenden Verhältnisse in Griechen­
land meist schwächer waren. Der Ba n k e n ­
mar kt  lag, allein mit Ausnahme der Werte 
der Deutschen Bank, für die bedeutende Ge­
schäfte im Ausland anregten, recht ruhig und 
ohne nennenswerte Veränderungen. Die Gerüchte 
von hohen Dividenden haben nur zeitweilig den 
Markt belestigen können. Meist konnten die 
Kursgewinne nicht festgehalten werden, da sich 
der Bankenmarkt den auf das gesamte Börsen­
geschäft ungünstig wirkenden oben geschilderten 
Einflüssen nicht zu entziehen vermochte. Als später 
die Jahresabschlüsse bekannt gegeben wurden, 
haben die führenden Werte wohl angezogen, um je­
doch dann wieder im Einklänge mit der allgemeinen

Haltung der Börse nachzugeben. Die gegen Ende 
des Monates eingetretenen starken Kursabschläge 
sind auf die Abtrennung der Dividendenscheine 
zurückzuführen. Einer alten Gewohnheit zufolge 
hat man sich bemüht, diese Abschläge wieder aus­
zugleichen und hat dies auch teilweise vermocht. 
Die Haltung des Mo n t a n ma r k t e s  war wenig

Januar Februar März
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erfreulich. Die Kurse sind hier stärker zurück­
gegangen als auf den anderen Gebieten. Hierfür 
kommen einmal die allgemeinen Börsenverhält­
nisse in Betracht, sodann der in der Industrie 
eingetretene Stillstand und schließlich das Be­
kanntwerden von weniger günstigen Jahres- bezw. 
Halbjahresabschlüssen. Das große Bergwerk 
Gelsenkirchen hat 1909 nur die gleiche Dividende 
wie im Vorjahre (9vH) verteilt, während 1907 
noch 12 vH gegeben werden konnten. Besonders 
stark sind die Werte des Bochumer Gußstahl­
vereines, der mit Kapitalansprüchen hervorgetreten 
ist, und noch stärker die Aktien der Laurahütte 
zurückgegangen, die im ersten Vierteljahr nicht 
weniger als 30 vH verloren haben. Die Speku­
lation hat auf diese und auf sonstige Ober­
schlesische Werte ihre scharfen Angriffe mit Erfolg 
gerichtet. Auf dem Ba h n e n ma r k t  folgten Ame­
rikaner der Haltung New Yorks, indessen waren 
die Abschläge nicht allzu bedeutend, und schließ­
lich haben sich diese Aktien mit der Bes­
serung der Wirtschaftsverhältnisse in den Ver­
einigten Staaten wieder gut erholen können. Teil­
weise haben für Kanada-Aktien auch bessere 
Einnahmeergebnisse befestigend gewirkt. Der 
Sc h i f f a h r t s ma r k t  lag anfangs ruhig bei ver­
hältnismäßig geringen Schwankungen. Die Aus­
sicht auf größere Jahresergebnisse ließ sowohl 
Paketfahrtwerte als auch Lloydaktien einige 
Prozente anziehen. Für letztere hat indessen 
das schließlich weniger günstig beurteilte Ge­
schäftsergebnis — die Bremer Gesellschaft kann 
wiederum, trotz eines nicht unbeträchtlichen 
Bruttogewinnes, keine Dividende zur Verteilung 
bringen — einen Rückgang der von der Speku­
lation vielleicht allzusehr in die Höhe getriebenen 
Kurse zur Folge gehabt. E l e k t r i z i t ä t s we r t e  
verkehrten in vielfach schwankender Haltung. 
Anfangs war die Richtung meist rückläufig, seit 
Februar sind indessen die Abschläge wieder nach 
und nach eingeholt worden, so daß die Kurse 
ungefähr denen von Anfang Januar entsprechen. 
K a 1 i w e r t e verkehrten uneinheitlich und schwan­
kend wegen der Ungewißheit, welche Aenderun- 
gen die Reichstagskommission mit dem Kaligesetze 
vornehmen werde, dessen Einbringung durch die 
Regierung anfangs auf die Kurse günstig wirkte. 
Der Kol on i a l mar k t  lag ziemlich vernachlässigt.

Die Durchschnittskurse der im Schaubild auf­
geführten Werte waren im ersten Vierteljahre 1910: 

Januar Februar März 
Deutsche Bank . . . .  254.26 257.33 257.53
Diskonto-Gesellschaft . 197.04 196.47 195.74
Gelsenkirchen . . . .  220.19 216.14 215.10
Bochumer...................... 251.08 245.23 243.42
L aurahütte .................. 200.70 188.89 174.49
H arpener...................... 213.12 205.38 200.10
Cañada Pacific . . . .  181.53 180.73 183.19
Hamburg-Amerika-Linie 134.77 136.59 142.63
Norddeutscher Lloyd . 102.79 103.98 106.01
3% Reichsanleihe. . . 85.32 85.24 84.82
4% Russ. Anleihe . . . 91.26 91.22 91.11
Allgem. Elektrizitäts-Ges. 261.63 260.94 264.25

Der Ge l dmar k t  zeigte anfangs die übliche 
Erleichterung. Die Bank von England und 
auch die Reichsbank gingen mit Diskont­
ermäßigungen vor. Während in England der 
Bankdiskont am 7. und 21. Januar von 4Vj auf 4 
bezw. 3' 2 vH, am 11. Februar auf 3 vH herabge­
setzt werden konnte, ermäßigte die Reichsbank 
den Diskont von 5 vH am 21. Januar auf 4V*vH 
und am 11. Februar auf 4 vH, um dann an diesem 
Satze festzuhalten. Die Bank von England hat 
infolge der stark an sie herangetretenen Ansprüche 
den Diskont am 18. März wiederum auf 4 vH 
erhöht, so daß dieser nunmehr dem deutschen 
Reichsbankdiskont gleich steht. In Frankreich 
blieb der Bankdiskont während des ganzen ersten 
Vierteljahres unverändert 3 vH. Der Pr i va t -  
d i s k o n t , der in Berlin Anfang Januar 3:, s vH 
betrug, ging Mitte Januar auf 23/4 vH zurück 
und zog gegen Ende des Monates auf 3 vH an, 
um im Laufe des Februars wieder auf 23/, vH

nachzugeben. Die ersten Märztage brachten so­
dann ein scharfes Anziehen des Privatdiskontes 
bis auf 35/8 vH. An diesem Satze hielt man wäh­
rend der ganzen zweiten Märzhälfte fest; erst 
mit der Erledigung der Abrechnung am letzten 
März gab der Privatdiskont auf 3'/2 vH nach. 
Im allgemeinen hat der Privatdiskont im ersten 
Vierteljahr 1/2 bis 1 vH höher als im Vorjahre 
gestanden.

Die Durchschnittssätze des Ba n k d i s k o n t e s  
waren im Januar 4,82 (i.V. 4) vH, im Februar 
4,16 (3,77) vH, im März 4 (3’/j) vH, die des 
P r i v a t d i s k o n t e s  im Januar 3,12 (2,24) vH, im 
Februar 2,92 (2,15) vH, im März 3,51 (2,64) vH.

Wechselkurse London, Paris 
und New York.

Aus der Haltung der Wechselkurse ist die an­
fängliche Erleichterung des Geldmarktes, sodann 
aber namentlich das rasche Anziehen der Londoner 
Geldmarktsätze zu ersehen. Scheck London
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weist anfangs verhältnismäßig niedrige Sätze 
auf, die sich wesentlich unter den vorjährigen 
halten. Im Laufe des März hat dann die Ver­
steifung am Londoner Geldmarkt ein allmäh­
licheres Anziehen der Scheckrate zur Folge ge­
habt; immerhin ist erst in den letzten Tagen des 
Monates der Stand der vorjährigen Bewegung, 
welche abwärts gerichtet war, erreicht bezw. 
überschritten worden. Scheck Paris hat im Ja­
nuar stets unter dem vorjährigen gestanden, 
aber auch hier läßt sich eine dem Vor­
jahr entgegengesetzte Bewegung feststellen, so 
daß Mitte und Ende Februar die Kurse höher 
als im Vorjahre standen. Im März ist indessen 
der Scheckkurs wieder unter den vorjährigen 
zurückgegangen. Der New Yorker Scheck be­
wegte sich anfangs gleichfalls unter dem des 
Vorjahres, später stand er jedoch vorübergehend 
auch höher. Die Durchschnittskurse für Scheck 
London lauteten im Januar 20,432 (i. V. 20,473), 
im Februar 20,444 (20,4%), im März 20,455 (20,493), 
für Scheck Paris im Januar 81,183 (81,483), im 
Februar 81,279 (81,341), im März 81,151 (81,232), 
für New York im Januar 4,1975 (4,1987), im Fe­
bruar 4,2037 (4,2050), im März 4,1963 (4,1928).

Neugründungen und Kapital­
erhöhungen.

In dem Schaubilde sind die in den letzten Jahren 
erfolgten Neugründungen und Kapitalerhöhungen 
der Aktienuntemehmungen und Gesellschaften 
m. b. H. nach der Statistik der Frkf. Ztg. und des 
„Plutus“ in Mill. M wiedergegeben. Im Jahre 1907, 
dem Jahre der wirtschaftlichen Abwärtsbewegung, 
wurden 1286 Mill. M neu angelegt, das Jahr 1908 
brachte nur eine Kapitalsumme von 1024 Mill. M., 
oder 262 Mill. M weniger. Im Jahre 1909 sind 
1134 Mill. M neue Werte in Form von Aktien 
und G. m. b. H.-Anteilen geschaffen worden. Fs 
läßt sich mit ziemlicher Deutlichkeit das Abfal­
len und der Aufstieg wieder erkennen, wenn 
auch nicht ohne weiteres jeder Monat im e i n ­
zel nen dieses Bild wiederzuspiegeln braucht. 
So ist es z. B. beachtenswert, daß im September 
1907 und 1909 nur 54,2 bezw. 51,7 Mill. M neue 
Kapitalanlagen stattfanden gegen 70 Mill. M im 
September 1908, und doch spiegelt ja sonst ge­
rade das Jahr 1908 den Tiefstand wieder. Der 
höchste Stand der monatlichen Aufwendungen 
wurde im März 1907 mit 149,7 Mill. M erreicht. 
Der Rückgang jeder Unternehmungslust trotz der 
billigen Geldsätze zeigt sich namentlich im er­
sten Halbjahr 1908, in dem in den meisten Mo­
naten die Beträge der neu geschaffenen Werte 
erheblich hinter den Vergleichmonaten des Jahres 
1907 zurückstanden.

Der Abrechnungsverkehr in 
den hauptsächlichsten Staaten.

Unter den Bankpassivgeschäften nimmt der 
Giroverkehr eine bedeutende Stelle ein. Er be­
steht darin, daß die zwischen den Kunden einer 
und derselben Bank vorkommenden Zahlungen 
nicht wirklich, sondern nur durch Zu- und Ab­
schreibungen auf die einzelnen Konten in den 
Büchern der Bank bewirkt werden. Durch diesen 
nur buchmäßig ausgeführten Ausgleich der 
Zahlungen wird eine zeitraubende und umständ­
liche Üebertragung von Bargeld erspart. In 
Deutschland ist dieser Giroverkehr heute am 
vollkommensten durch die Reichsbank ausgebil- 
det, die durch ihr großes Netz von Haupt- und 
Nebenstellen derartige Ausgleichungen in jeder 
noch so kleinen Stadt ohne Mühe bewirken kann. 
Die untereinander in Giroverkehr tretenden Kun­
den pflegen aber meist nur Großkapitalisten, 
Banken, Großkaufleute und Industrielle zu sein. 
Die Reichsbank verlangt von jedem ihrer Giran­
ten ein sogenanntes zinsfreies Bardepositum, 
dessen Höhe durch den Umfang der Umsätze, 
die der Girant macht, bestimmt wird. Bei großen 
Banken und großen industriellen Unterneh­
mungen, welche Millionen im Verkehre mit der 
Reichsbank umsetzen, werden ganz erhebliche 
Summen, die sich selbst auf Millionen belaufen 
können, verlangt. Für dieses zinsfrei bei der 
Reichsbank hinterlegte Depositum werden dann 
die Ab- und Zuschreibungen durch die Reichs­
bank kostenlos ausgeführt. Eine Weiterbildung 
des Giroverkehres ist der sogenannte Ab r e c h ­
nungs ve r kehr ,  der darin besteht, daß die 
Banken untereinander ihre Forderungen und 
Schulden durch gegenseitige Abrechnungen aus- 
gleichen. Dieser Abrechnungsverkehr wird auch 
Cl ea r i nghaus  ve r kehr  genannt, nach dem ur­
sprünglich in England geübten Verfahren. Ein 
deutscher Abrechnungs- und Clearingverkehr 
wurde 1850 durch die Bank des Ber l i ne r  
Ka s s enve r e i nes  unter den Berliner Bankiers 
gegründet. Im Jahr 1883 hat dann die Reichs­
bank einen Clearingverkehr anfangs in 10 Städ­
ten ins Leben gerufen. Heute sind 20 Städte: 
Hamburg, Berlin, Frankfurt, Bremen, Leip­
zig, Breslau, München, Köln, Mannheim, 
Dresden, Stuttgart, Nürnberg, Elberfeld, Chem­
nitz, Düsseldorf, Karlsruhe, Hannover, Dortmund, 
Braunschweig und Essen, an den Abrechnungsver­
kehr der Reichsbank angeschlossen. Wie man 
sieht, fehlt noch eine ganze Reihe von Groß­
städten, wie Magdeburg, Augsburg, Straßburg, 
Mühlhausen, Königsberg, Danzig, Stettin, Posen, 
Halle, Erfurt, Kiel, Bochum, Gelsenkirchen, 
Aachen, Krefeld, Duisburg, Plauen, Kassel, Wies­
baden u. a. Bei den 20 deutschen Abrechnungs­

1307 7308 7303
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stellen der Reichsbank, die 221 Teilnehmer um­
fassen, wurden im Jahre 1909 11 911561 Papiere 
zur Abrechnung eingeliefert, die über eine Summe 
von insgesamt 51,42 Milliarden M lauteten. Un­
ter der Zahl der dem Abrechnungsverkehre der 
Reichsbank angeschlossenen Städte nimmt Ham­
burg die erste SteUe ein. Abgerechnet wurden 
bei der Abrechnungsstelle in Hamburg 19,13 
Milliarden M, es folgt Berlin mit 18,77 Milliarden 
M. Daß Berlin erst die zweite Stelle einnimmt, 
liegt daran, daß hier noch der Berliner Kassen­
verein dieselbe Tätigkeit ausübt.

Großartiger und zentralisierter als in Deutsch­
land ist der Abrechnungsverkehr oder das 
Clearinghaussystem in England und in den Ver­
einigten Staaten. Das Lo ndone r  Clearinghaus 
rechnete in den letzten Jahren jährlich durch­

schnittlich 240 bis 260 .Milliarden M, d.’h. 5-jbis 
6 mal soviel wie die Abrechnungsstellen der 
Reichsbank ab. In den Ver e i n i g t en  S t a a t e n  
beteiligen sich am Clearinghaussystem über 
130 Städte. Der Umsatz betrug dort 1909
165.6 Milliarden § oder 695V? Milliarden M, etwa 
14 mal soviel als in Deutschland. New York 
allein nahm 1909 von diesem Betrage 432,6 Mil­
liarden M auf sich, oder rd. 62 vH. Auch 
Fr a n k r e i c h  besitzt einen Abrechnungsverkehr 
in dem Institut der Chambre de Compensation 
zu Paris, doch reichen die hier abgerechneten 
Beträge noch nicht zur Hälfte an die der Deut­
schen Reichsbank heran. Sie betrugen 1909
23.6 Milliarden M.

In dem Schaubilde ist der Abrechnungsver­
kehr der Deutschen Reichsbank, des Londoner
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Ulearinghauses, der Chambre de Compensatlon 
jti Paris und der 14 größten Clearinghäuser 
in den Vereinigten Staaten nach Monaten für 
die Jahre 1907 bis 1909, umgerechnet in Mark, 
wiedergegeben. Das Jahr 1907 stellt den Höhe­
punkt des wirtschaftlichen Aufstieges dar, wäh­
rend das Jahr 1908 einen allgemeinen wirtschaft­
lichen Niedergang kennzeichnet, der bis in den 
März und April 190») anhält. Von diesem Zeit­
punkt an ist dann eine in den verschiedenen 
Ländern verschieden früh (in den Vereinigten 
Staaten am frühesten) einsetzende Erholung ein­
getreten, die sich auch wiederum in den erhöh­
ten Uinsatzzahlen der Abrechnungsstellen wider­
spiegelt. Da aber in Deutschland der Abrech­
nungsverkehr noch lange nicht alle Städte um­
faßt und diese erst allmählich diesem Verkehr 
angeschlossen werden, zeigen die deutschen Ab­
rechnungsstellen trotz des wirtschaftlichen Rück­
ganges meist, wenn auch nur langsam, steigende 
Monatsbeträge. Dagegen sind die Umsätze des 
Clearinghauses sowohl in Prankreich wie auch in 
England und den Vereinigten Staaten in den meisten 
Monaten des Jahres 1908, in dem bekanntlich die 
Krise am schärfsten wütete, hinter denen des 
entsprechenden Monates 1907 zurückgeblieben, 
im Jahre 1909 setzt dann eine entschiedene 
Aufwärtsbewegung ein, die zur Folge hat, daß 
die Umsätze in den einzelnen Monaten sogar 
die des Jahres 1907 übertreffen. Im November 
und Dezember 1909 wird der Umsatz jedoch.teil­
weise wiederum geringer.

Der W arenm arkt im ersten 
V ierteljahr 1910.

Die Ge t r e i d e mä r k t e  haben zunächst ihren 
höheren Stand und ihre festere Haltung behaup­
tet, was darin begründet lag, daß über die argen­
tinische Weizenernte ungünstige Meldungen In 
Umlauf gebracht worden waren. An den ameri­
kanischen Märkten versuchte man besonders, 
daraufhin die Preise hochzutreiben. Später ver­
kehrte der Getreidemarkt in einer der Jahreszeit 
entsprechenden Zurückhaltung und wurde schließ­
lich uneinheitlich und schwächer, um so mehr, 
als die Witterungsverhältnisse dem Felderstande, 
namentlich im nordwestlichen Europa, günstig 
waren, die Angebote aus den La Plata-Staaten 
größer und billiger wurden, und weiter auch Indien 
und Australien dem Getreidemarkte bedeutendere 
Mengen als im Vorjahre zur Verfügung gestellt 
haben oder zur Verfügung zu stellen ver­
sprachen. Wenn auch auf diese Weise Weizen 
einige Einbußen erlitt, sind diese doch wiederum 
zum Teil eingeholt worden. Auf dem R o g g e n ­
markt e  sind die Preise stärker zurückgegangen, 
da hier bedeutenderen Mehrvorräten aus der 
letzten Ernte nicht entsprechend große Ver­
schiffungen gegenüberstanden.

Die Me t a l l mä r k t e  haben sich noch keiner 
wesentlichen Besserung erfreut. Der Kupf e r ­
markt  war im Verlaufe des ganzen ersten Viertel­
jahres eher schwach, wenn auch die Preise ira 
einzelnen nur abbröckelten. Die gesamten Preis­
einbußen im ersten Vierteljahre stellen sich aut 
ungefähr 3 £. Die zurückhaltende und schwächere 
Lage des Marktes ist im wesentlichen dadurch be­
dingt gewesen, daß die bedeutenden Vorräte, 
die wieder m London, aber auch in New York, 
angehäutt sind, nicht gemindert wurden, was auf 
noch nicht allzu bedeutende Ansprüche der In­
dustrie schließen läßt. Anderseits hat die ameri­
kanische Erzeugung keineswegs nachgelassen, 
während die Bemühungen, den geplanten Kupfer­
trust zu Stande zu bringen, noch keine wesent- 

rllchen Fortschritte gemacht,»haben. Zinn war

mehrfachen Schwankungen ausgesetzt. Die Preise 
stiegen im Februar stark auf spekulative Ein­
flüsse hin, gingen dann aber bis Mitte März akt 
143£ zurück und erreichten dann erneut, gleich­
falls unter dem Einfluß der Spekulation, wieder 
den Stand von Anfang Januar bezw. Mitte Fe­
bruar. Blei und Zink lagen ruhiger und waren 
geringeren Schwankungen ausgesetzt; gegen 
Schluß des ersten Vierteljahres waren die Preise 
eher schwächer. Der Si l ber pr e i s  ging an­
fangs unter mehrfachen Schwankungen zurück, 
um schließlich wieder etwas anzuziehen. Ei sen 
verkehrte anfangs steigend, dann rückgängig, 
schließlich aber wieder etwas lebhafter.

Die Durchschnittskurse der hauptsächlichsten 
Waren im ersten Vierteljahr 1910 waren:

Jan. Febr. März
Weizen

Kupfer 
Zinn . 
Silber 
Eisen 
Blei . 
Zink .

227,28 224,48 
176,52 171,29
60,90

148,14
24,15
51,69
13,75
23,27

59,40
149,59
23,88
51,28
13,71
23,37

Januar Februar

222,62 M/t 
165,02 „ 
59,18 £/t 

147,24 „
23,68 d/Unze 
51,56 sh/t 
13,15 £/t 
23,02 „

Ma'rz



306 K L E I N E  M I T T E I L U N G E N

III. K L E IN E , M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

INDUSTRIE UND BERGBAU; AUSSTELLUNGSWESEN.

Die Allgemeine Städtebau-Ausstellung,
die vor kurzem in Berlin eröffnet w or­
den ist, vereinigt in einer Fülle von 
Bildern und Plänen, Modellen und son­
stigen Darbietungen m ustergültige Lei­
stungen des In- und A uslandes auf dem 
Gebiete des Städtebaues. Das reich­
haltige Program m  der A usstellung um ­
faßt folgende A bteilungen: Verkehrs­
und Transportm ittel (P läne und Dar­
stellung von V erkehrssystem en); W ald­
gürtel, Parkanlagen, Parkw ege, Spiel- 
und Sportplätze, Friedhöfe; Straßen, 
P lätze, Brücken, Kunst an der Straße 
(Brunnen, Denkmalaufstellung); histo­
rische Entwicklung von G roßstädten; 
die neuzeitliche Innenstadt, G eschäfts­
viertel, W ohnungsverhältnisse, S traßen­
durchbrüche; Erw eiterungsanlagen, Zo­
nenbebauung, V ororte, G artenstädte, 
A rbeitersiedlungen; Neuschaffung von 
Städten. Ein Lesezimmer ist zur Durch­
sicht städtebaulicher Literatur bereitge­
stellt.

Berufene Fachleute behandeln in einer 
Reihe von Vorträgen die w ichtigsten 
Aufgaben der städtebaulichen Entwick­
lung. Als Kern der G esam tausstellung 
dürfen die aus dem Riesen-W ettbewerbe 
zur G ew innung eines G rundplanes für 
die künftige Bebauung G roß-B erlins 
hervorgegangenen Modelle bezeichnet 
werden.

Internationale Hygiene-Ansstellnnsr.
Die angespannte Arbeit, die im Zeit­

alter des Kapitalismus und der rasch 
fortschreitenden Industrialisierung ge­
leistet w erden muß, verlangt ein w ider­
standfähiges Geschlecht. N icht dem 
Volke, das am reichsten ist, das über 
die am w eitesten ausgebildete Technik 
verfügt, gehört die Zukunft, sondern 
dem, das neben diesen G ütern die ge­
sundesten M enschen in den w eltw irt­
schaftlichen W ettkampf stellen kann. 
Diese Erkenntnis hat sich in dem letzten 
Jahrzehnten auch in Deutschland — 
nicht eben sehr schnell — Bahn ge­
brochen, und aus ihr entspringen die 
vielseitigen Bestrebungen der Volks­
w ohlfahrtpflege, die einmal die schäd­

lichen Einw irkungen des Industrialis­
m us nach Kräften mildern oder ganz 
beseitigen, auf der ändern Seite ein 
starkes, gesundes, lebens- und arbeits­
frohes G eschlecht heranbilden wollen. 
D aher die große Bedeutung der Hygiene 
für die gesam te Volkswirtschaft! An ih r 
sind — ein seltener Fall — a l l e  Schichten 
der Bevölkerung, alle Stände gleichm äßig 
interessiert. D er Staat braucht kräftige 
Soldaten, die Industrie gesunde Ar­
beiter, jeder einzelne schätzt als höch­
stes G ut die G esundheit. So kann man 
wohl sagen, daß die für das Jah r 1911 
in D resden geplante I n t e r n a t i o n a l e  
H y g i e n e - A u s s t e l l u n g  auf die Be­
teiligung der w eitesten Kreise rechnen 
darf. G erade die Technik hat ein be­
sonderes Interesse d a ran , zu zeigen, 
daß sie die schädigenden Einflüsse des 
von ihr heraufgeführten M aschinenzeit­
alters auch in w eitestgehender W eise 
auszugleichen versteht, durch die großen 
Fortschritte und V erbesserungen, die 
sie auf allen G ebieten der V olksgesund­
heitspflege erm öglicht hat. So fehlt sie 
denn auch in keiner der vielen G ruppen 
und U nterabteilungen, in die das um ­
fassende Reich der H ygiene für die 
Zwecke der A usstellung eingeteilt w or­
den ist, und zahlreiche führende M änner 
der Technik gehören der Leitung der 
auf breiteste G rundlage gestellten A us­
stellung an oder haben verantw ortungs­
reiche Posten  als V orsitzende der H aupf­
und U ntergruppen inne, so u. a. G e­
heim er Regierungsrat Prof. © r =3ng. b.
c. Rietschel und Baurat A. H erzberg, 
Berlin.

Eine V orstellung von dem Um fange 
der Internationalen H ygiene-A usstellung 
D resden 1911 m ag die N ennung der 
12 H auptgruppen erm öglichen:

I. Luft, Licht, Boden, W asser;
II. A nsiedelung und W ohnung;

III. Ernährung und N ahrungsm ittel;
IV. Kleidung und Körperpflege;
V. Beruf und Arbeit;

VI. Infektionskrankheiten;
VII. Krankenfürsorge und Rettungs­

w esen;
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VIII. Kinder und jugendliche Peisonen;
IX. Verkehr;
X. Militär und M arine;

XI. Tropenhygiene;
XII. Statistik.

Außerdem w erden in Sondergruppen 
die M aßregeln zur Verhütung und Be­
kämpfung von Volkskrankheiten, wie 
Tuberkulose, Alkoholismus u. a., zu­
sammengestellt. Eine historische Ab­
teilung wird zeigen, w as in früheren 
Zeiten auf dem Gebiete der Volksge­
sundheitspflege geleistet w orden ist.

Ueberlandzentralen.
Der Provinziallandtag der Rheinpro­

vinz hat die Frage der U e b e r l a n d -  
E l e k t r i z i t ä t s w e r k e ,  nachdem schon 
gründliche Verhandlungen im Provinzial­
ausschuß und in einem besondem  Aus­
schuß vorangegangen waren, auch seiner­
seits eingehend erörtert. D er Landtag hat 
sodann folgende Beschlüsse angenom ­
m en: Eine unmittelbare Förderung
der V ersorgung des platten Landes mit 
elektrischem Strom durch die Provinz 
ist nicht möglich, weil das nicht zu den 
Aufgaben der Provinz gehört. Die P ro ­
vinz ist aber selbstverständlich gern 
bereit, das V orgehen der Kreise (Land­
kreise) zu erleichtern, soweit es möglich 
ist. H ierfür kommt die Benutzung der 
Provinzialstraßen für Stromleitungen in 
Betracht, und sodann die Hilfe der 
Landesbank bei Finanzierung der U nter­
nehmungen. «

Diese Stellungnahme ist bei der hohen 
industriellen Entwicklung der Provinz 
und bei dem noch ständig w achsenden 
Bedarf an elektrischer Energie, insbe­
sondere bei der Klein- und mittleren 
Industrie, sehr wichtig, denn die P ro ­
vinz könnte als Unternehmerin einen 
gew issen gesunden W ettbew erb, der 
auch durch große Privatuntem ehm ungen 
bedroht werden kann, an vielen Stellen 
unterbinden, wenn auch nicht in dem 
Maße wie das geplante, aber glücklicher­
w eise fallengelassene Staatsmonopol 
zur Erzeugung elektrischer Energie. 
Aus den Verhandlungen des Provinzial­
landtages sind die folgenden, für seinen 
Beschluß angeführten Gründe recht 
bem erkensw ert: -Dem Auftreten der 
Provinz als Unternehmerin stehen große 
finanzielle und wirtschaftliche Bedenken 
entgegen. Das Gebiet der Elektrizität 
schreitet so fort und entwickelt sich von 
Jah r zu Jahr so schnell, daß es für 
die Provinz nicht möglich sein wird,

die Entwicklung von Jahr zu Jahr zu 
verfolgen.« Der Beschluß, daß die 
Provinzialstraßen für elektrische Lei­
tungen zur Verfügung gestellt v/erden 
sollen, ist allerdings insofern einge­
schränkt w orden, als nur die Unter­
nehmungen der Gemeinden und Land­
kreise ohne weiteres daraus Vorteil 
ziehen sollen. Ob auch den Privat­
unternehm ungen eine freie Benutzung 
der Straßen gestattet werden soll, ist 
noch fraglich. Die Interessen der Städte 
und kommunalen Verwaltungen, die aus 
dem W egerechte zum Teil bedeutende 
Einnahmen beziehen, stehen dem ent­
gegen. Das in Vorbereitung befindliche 
Starkstrom-W egegesetz wird über alle 
strittigen Fragen hoffentlich recht bald 
Klarheit schanen. K. M.

Internationale Betriebseinschränkuug 
in der Baumwollindustrie. Ueber den 
augenblicklichen Stand der Betriebsein­
schränkung in der internationalen Baum­
wollindustrie berichtet die Correspon- 
denz für die Textilindustrie: Die
i t a l i e n i s c h e n  Baumwollspinner, die
1 Mill. Spindeln vertre ten , feiern l ' / 2 bis
2 Tage in der W oche, in der S c h w e i z  
ist eine Betriebseinschränkung von 15 
vH durchgeführt, die bis zum 15. Mai 
d. J. dauern soll. Die Beschränkung 
der Produktion in R u ß l a n d  ist nicht 
einheitlich. Im Lodzer Bezirk hat man 
eine große Zahl von Spindeln zum 
Stillstand gebracht, während in Moskau 
und U mgebung die Mehrzahl der Spin­
ner eine teilweise A ußerbetriebsetzung 
der Maschinen für das Frühjahr und 
den Sommer beschlossen hat. In J a ­
p a n  hat eine einheitliche Betriebsein­
schränkung in H öhe von 27 vH bis Ende 
April stattgefunden. Eine Uebereinstim- 
mung haben die ö s t e r r e i c h i s c h e n  
Baumwollspinner unlängst erzielt. D ort 
schränken 90 vH der Spinner ihren 
Betrieb um 33 vH auf 6 M onate oder 
um 25 vH auf 8 M onate ein. In 
B e l g i e n  wird ein T ag in der W oche 
gefeiert. Die durchschnittliche Betriebs­
einschränkung in den a m e r i k a ­
n i s c h e n  Betrieben beträgt 10 vH, v/äh­
rend in F r a n k r e i c h  bisher nur frei­
willige Betriebseinschränkungen Platz 
gegriffen haben. Dasselbe gilt auch 
von D e u t s c h l a n d ,  wo eine einheit­
liche Betriebseinschränkung noch nicht 
durchgeführt werden konnte. In E n g ­
l a n d  arbeiten die Spinner amerika­
nischer Baumwolle bekanntlich schon 
länger als 7 M onate »short time«. Zu
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der Betriebse inschränkung der i t a l i e -  erwähnte O rgan isationsau sschuß  veran-
n i s c h e n  Baum w ollsp inner w ird  noch staltet. M it  anderen W orten : m an w ill
ergänzend mitgeteilt, daß es dem in Italien versuchen, E rzeu gun g  und
O rgan isa tion sau sschuß  ge lungen sei, Verbrauch in der Baum w ollindustrie  zu
die bedingte Zu st im m ung  von rd. regeln, ein Beginnen, das zur G esun -
3 V j M ill. Spindeln zu erhalten, welche dung  der Lage  beitragen kann. B isher
sich mit einer erweiterten oder neu a llerdings sind  alle ähnlichen Versuche
einzuleitenden E in sch ränkung  einver- an den Außenseitern sow oh l in der
standen erklären. Ih r  U m fan g  und ihre Spinnerei als auch in der W ebere i ge-
D au e r w ird  von dem E rgebn is  der P ro - scheitert,
duktionsstatistik abhängen, die der

D ie E isenausfuhr Rußlands 1908 und erzielt hat und Ruß land  nach Beendi-
1909. E rst  seit etwa 3 Jahren werden g u n g  des unglücklichen Krieges, der
E rzeugn isse  der E isenindustrie Ruß- inneren U nruhen  und  der dam it zum
land s ausgeführt. D ie  A u sfu h r ist zur großen  Teile verbundenen Arbeitsein-
Ze it noch recht unbedeutend und un- Stellungen wirtschaftlich m ehr und
stetig, zeigt aber, daß die russische m ehr erstarkt.
Industrie  auf diesem  Gebiete Fortschritte

N ach  der amtlichen Handels- und Industrieze itung w urden ausgeführt (auf 
t um gerechnet):

1908 1909
t t

R o h e i s e n ........................   9  566 934
E isen- und  Stahlbruch, altes Eisen, E isenspäne 4 243 3 17S
E i s e n b l e c h e ..............................................  3 538 147
E isen  in Stangen und  B l ö c k e n ................. 475 6
W alzträger (P r o f i le is e n ) .....................  16 200 10 975
Schienen und B e fe s t ig u n g s t e i le .........  83 524 143 657
Stahlblöcke u sw ............................................... 573 868

zusam m en . . 118 119 159 765

D ie  A u sfu h r von  Roheisen, Schm iedeisen und Stahl verteilte sich auf die 
einzelnen Bestim m ungsländer in folgender W e ise :

1908 1909
t t

D e u t s c h la n d .................................  2 277 14 972
Ö ste rre ich -U n g a rn .........................  1605  66
R u m ä n ie n ...................................... 22 441 7 027
G ro ß b r it a n n ie n .............................  23 211 10 860
I t a l i e n .......................................... 7 093 —
D ä n e m a rk ...................................... 9 222 2
H o l l a n d ......................... 901 1 966
B e lg ie n .......................................... 16 131
F ran k re ich   164 5
T ü r k e i ..........................................  16 16
B u lg a r ie n ...................................... —  4 685
O s t in d ie n ..................................... 6 1 43_______________
S ü d a m e r i k a .................................. 10 041 54 269
Ver. Staaten von Nordam erika . . —  3 374
A f r i k a .......................................... 2 555 32 220
C h i n a ..........................................  _  5 069
J a p a n ..........................................7 158 —
sonstige L ä n d e r.............................  —  2 408

Außerdem  w urden ausgeführt

nach 1908 1909
D e u t s c h l a n d   —  2 E isenbahnw agen
-Österreich-Ungarn . . . 348 63 »
R u m ä n i e n   93 35 » und 19 Lokom otiven.
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An Setzmaschinen arbeiten in den 
Druckereibetrieben der Welt, einer Be­
rechnung- der Zeitschrift Buchgewerbe« 
zufolge, etwa 17 000 Linotypes (W ert 
einer Maschine rd. 12000 M), 3000 Typo- 
graphen und Monolines (zu 7000 M), 
2000 Monotype-Gießmaschinen (zu 
12 000 M) und 3000 Taster (zu 3000 M), 
die insgesam t ein Kapital von 258 Mil­
lionen M darstellen. Die Kosten für 
Einrichtung, Matrizenverschleiß, Metall­
verbrauch, Instandsetzungen usw. ein­
gerechnet, beträgt das in sämtlichen 
Setzmaschinenbetrieben der W elt fest­
gelegte Kapital rd. 500 Millionen M. 
Die Zahl der in ihnen beschäftigten P er­
sonen kann auf 30 000 geschätzt werden.

Wirkungen des englischen Patentgesetzes.
Nach den vorliegenden Schätzungen 

beträgt das während des ersten Jahres 
seit Inkrafttreten des neuen englischen 
Patentgesetzes in Großbritannien und 
Irland eingeführte fremde Kapital 10*/* 
Millionen M. Man hat ferner festge­
stellt, daß infolge des neuen Gesetzes 
bereits 24 ausländische Firmen die Fabri­
kation in England aufgenommen haben 
und daß eine große Anzahl deutscher 
und amerikanischer Firmen wegen An­
kaufes von Gelände zur Anlegung von 
Fabriken unterhandelt.

(Z. f. prakt. Maschinenbau.)

HANDEL UND VERKEHR.
Die Ergebnisse der großen deutschen 

Seeschiffah rtges ellschaf ten.
Die deutsche Seeschiffahrt hat sich 

im Verlaufe des vergangenen Jahres von 
dem ungewöhnlich starken Rückgänge 
des Jahres 1908 w ieder erholt. W äh­
rend von 1907 auf 1908 die Gesamtzahl 
der über die beiden Haupthäfen H am ­
burg und Bremen von allen Schiffahrt­
gesellschaften beförderten Auswanderer 
von 423823 auf 153504, d. h. um 270319 
oder 64,2 vH, zurückgegangen war, hat 
sich im Jahre 1909 die Zahl der Aus­
wanderer auf 299389, d. h. um 145885 
Personen, gehoben. Der reine W aren­
verkehr Deutschlands betrug nach der 
amtlichen Statistik 1909 in der Ausfuhr 
6,68, in der Einfuhr 8,21 Milliarden M 
(1908: 6,40 bzw. 7,66 Milliarden MJ. 
Ähnlich gesteigerte Zahlen w eisen die 
Ergebnisse insbesondere der Hamburg- 
Amerika-Linie für das Jahr 1909 auf, 
während der Norddeutsche Lloyd den 
Stand von 1907 noch nicht w ieder voll 
erreicht hat. Die Paketfahrt schüttet 
wieder 6 vH Dividende aus, wie vor 
zwei Jahren, der Lloyd aber kann, trotz 
eines wesentlich erhöhten Bruttoge­
winnes, aberm als keine Dividende ver­
teilen und auch noch keine Reserven 
zum Ersätze für die in dem ungünstigen 
Vorjahre gänzlich aufgezehrten Rück­
lagen ansammeln. Der Personenver­
kehr ist bei der Hamburg-Amerika-Linie 
von 280000 auf 320000 Reisende ge­
stiegen, beim Bremer Lloyd von 458580 
auf 521122; davon entfallen auf dieNord- 
amerika-Fahrt 186252 Personen gegen 
148201 im Jahre 1908. Es sind mithin bei

der H am burger Gesellschaft 12,5 vH, bei 
der Bremer 12,3 vH Personen mehr als 
im Vorjahre befördert worden. Im 
Jahre 1908 waren Rückgänge von 30,5 vH 
bezw. 40 vH gegen 1907 eingetreten. 
Der Güterverkehr, der bei der H am ­
bu rg -A m erika-L in ie  von 6,31 Mill. 
Frachttonnen auf 5,57 Mill. Frachttonnen,
d. h. um 11 vH zurückgegangen war, 
hat sich im abgelaufenen Jahr auf 5,74 
Mill., d. h. um nur 170000 Frachttonnen 
(= 2 ,96vH ) gehoben. D erN orddeutsche 
Lloyd beförderte 1908 3,37 (1907: 4,39) 
Mill. cbm Frachtladung, oder 23 vH 
weniger. Im Jahre 1909 hat er 3,49 Mill. 
cbm, oder 120000 t ( =  6,3 vH) mehr 
befördert. Es zeigt sich also, daß der 
Güterverkehr bei beiden Gesellschaften 
noch keineswegs nennensw ert gestiegen 
ist; nur etwas günstigere Frachtsätze 
können, abgesehen von dem erheblich 
stärkeren Auswandererverkehr, das 
M ehrergebnis vorteilhaft beeinflußt 
haben. Im einzelnen hat das transatlan­
tische Geschäft, das bei beiden Gesell­
schaften den Schwerpunkt bildet, von 
der wirtschaftlichen Besserung und der 
erhöhten Kaufkraft der Vereinigten 
Staaten nicht unbedeutenden Nutzen 
gezogen; namentlich w ar der von Europa 
ausgehende Güterverkehr neben dem 
Auswandererverkehr erheblich größer, 
während der eingehende Verkehr infolge 
der geringeren Ausfuhr von Getreide 
und Baumwolle aus Amerika Ausfälle 
erlitt. Indessen läßt das zwischen 
Deutschland und den Vereinigten Staaten 
zustandegekom m eneHandelsabkom m en 
und die Beseitigung des Zollkrieges
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zwischen Deutschland und Kanada auf 
diesen V erkehrsgebieten G ünstiges er­
hoffen. Das ostasiatische Geschäft ist 
für die Paketfahrt infolge des lang­
sam en Fortschrittes der deutschen Aus­
fuhr nach Japan und China, Ländern, 
in denen wir durch den amerikanischen 
und englischen W ettbew erb in den 
letzten Jahren nicht unwesentlich zurück­
gedrängt w orden sind , noch recht 
schw ierig gew esen. Ein gew isser Aus­
gleich kam dadurch zustande, daß Japan 
und China erheblich m ehr W aren nach 
Europa brachten und dafür größeren 
Laderaum beanspruchten. D er N ord­
deutsche Lloyd hat, w enn sich auch 
auf seinen ostasiatischen und austra­
lischen Linien der W ettbew erb der 
japanischen Schiffahrt fühlbar macht, 
doch gerade im O stasiendienst und der 
Austral-Japan-Fahrt nicht ungünstige 
geschäftliche Erfolge erzielt. Im Mittel­
und Südamerikadienst beklagen beide 
Gesellschaften die von A ntwerpen aus­
gehende zügellose U nterbietung durch 
eine H am burger Tram preederei. Das 
brasilianische Geschäft w urde für die 
Paketfahrt dadurch, daß sich die Kaffee­
verschiffungen infolge der Valorisation 
heute nur auf wenige M onate zusam m en­
drängen, gestört, und ebenso anfangs 
noch durch die Nachwirkung der in 
Brasilien herrschenden Gummikrise, 
welche die W irtschaftslage des Landes 
stark verschlechterte, w ährend der Lloyd 
im Brasilgeschäft günstiger als die 
Schwestergesellschaft gearbeitet hat. 
W as die finanziellen Ergebnisse der 
beiden Schiffahrtgesellschaften im ein­
zelnen anlangt, so erzielte die H am ­
burger Gesellschaft einen Betriebsge­
winn von 33,3 Mill. M gegen 15,85 
Mill. M im Jahre 1908 und 27,35 Mill. 
M im Jahre 1907. Auf die großen See­
dam pfer konnten 15,18 Mill. M abge­
schrieben werden, gegen nur 9,67 Mill. 
M im Vorjahre und 13,06 Mill. M im 
Jahre 1907. D er Lloyd erzielte einen 
Betriebsüberschuß von 29,2 Mill. M 
gegen 9,02 Mill. M bezw. 29,4 Mill. M 
in den Vorjahren. Abgeschrieben w ur­
den diesmal auf die Seedampfer 16,8 
gegen 11,9 und 15,03 Mill. M in den 
beiden V orjahren; außerdem  aber 
m üssen auf die industriellen Beteili­
gungen 2,2 Mill. M, d. h. doppelt soviel 
wie im Vorjahr, abgeschrieben werden. 
Zu diesen industriellen Beteiligungen 
gehören die Metallwerke U nterw eser, 
die N orddeutsche Hütte, die D eutsche

Südsee-Phospliatgesellschaft, die Koh­
lenzeche Em scher-L ippe, die Kohlen- 
und Kokswerke H ansa, die N orddeutsche 
Maschinen- und Armaturenfabrik. Die 
Bremer Schiffahrtgesellschaft ist, abge­
sehen von ihrem ungünstigeren E rgeb­
nis, schon in den V orjahren finanziell 
w eniger gut gestellt gew esen; w ar sie 
doch 1908 noch mit 33 Mill. M Forde­
rungen von Schiffswerften belastet, die 
heute auch noch 19,34 Mill. M betragen, 
obwohl neue Dampfer nicht gebaut 
w orden sind. Im vergangenen Jahre 
hatte die Hamburg-Amerika-Linie recht­
zeitig die N eubauten von Schiffen ein­
stellen bezw. rückgängig machen können, 
w ährend der Lloyd durch langfristige 
Verträge gezw ungen war, Schiffe abzu- 
nehm en. Es w aren dies namentlich die 
beiden Riesendampfer, der auf der W erft 
des Stettiner Vulcan erbaute »George 
W ashington« und die von der W eser- 
Schiffswerft erbaute Berlin«. Die H am ­
burg-Amerika-Linie konnte dagegen im 
abgelaufenen Jahre bereits w ieder eine 
Anzahl neuer Dampfer, nämlich 4 Fracht­
dam pfer von je 12000 t und einen 
Riesendampfer, der an Tonnenzahl dem 
»George W ashington« nicht nachstehen 
wird, in Bau geben. Die Flotte der 
Paketfahrt zählt nach dem Stande von 
1910 168 O zeandam pfer von 934426 Br.- 
Reg.-Tons und 217 Flußdam pfer usw. 
von 40791 Br.-Reg.-Tons, zusam m en 
385 Fahrzeuge von 975217 Br.-Reg.-Tons, 
während der Lloyd über 82 Seedampfer 
von 603039 Br.-Reg.-Tons, über 52 
K üstendam pfer im indisch-chinesischen 
Dienst von 75922 Br.-Reg.-Tons, außer­
dem über 66 Flußdam pfer von 6732 
Br.-Reg.-Tons, zusam m en über 200 
Dampfer von 685693 Br.-Reg.-Tons ver­
fügt. In der Bilanz des Jahres 1909 
stehen 161 O zeandam pfer der Paket­
fahrt mit 187,9 Mill. M und 126 trans­
atlantische und K üstendam pfer des Llovd 
mit 19S,3 Mill. M zu Buch. Mdl.

Elektrische Ueberlandbahnen in Japan, 
ln Mitteljapan, dem wichtigsten Teile 
des Inselreiches, sind außer den S traßen­
bahnen m ehrere elektrische U eberland­
bahnen in Betrieb gesetzt w orden oder 
noch im Bau. Die Bahnen haben Aus­
sicht auf gute wirtschaftliche Ergeb­
nisse, da sie die drei g roßen Städte 
Kioto, O saka und Kobe berühren und 
dichtbesiedelte Landbezirke durchfahren. 
Es handelt sich um folgende Strecken: 
Osaka-Kobe, eine 31 km lange zweiglei­
sige Vollbahn mit 32 H altestellen und 66
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Minuten Fahrzeit für reinen Personen­
verkehr; die 15,2 km lange eingleisige 
Strecke Osaka-Sakai-Hamadera, auf der 
neben den mit Gleichstrom betriebenen 
M otorwagen auch Dampfzüge verkehren; 
die im Bau befindliche 48 km lange 
zweigleisige Vollbahn Kioto-Osaka, die 
bereits in diesem Jahr in Betrieb ge­
nomm en w erden soll. Die Bahn Osaka- 
Kobe ist mit japanischem Kapital er­
baut; sie hat insgesam t 8,7 Mill. M ge­
kostet und der Bahngesellschaft in den 
bisherigen Betriebsjahren im Mittel 
12*/» vH Dividende abgeworfen. Die 
Gesellschaft für die zweite Bahn hat 
in den letzten Jahren 6 bis 10 vH Di­
vidende verteilt. Die noch nicht fertig- 
gestellte Bahn Kioto-Osaka wird mit 
englischem Gelde gebaut. (Ztg. d. Ver.
D. Eisenbahnverwaltungen).

Kolonial - Handels - Adreßbuch 19iO.
Das im 14. Jahr erscheinende vorzüg­
lich ausgestattete W erk gibt im ersten 
Abschnitt einen Ueberblick über die Be­
hörden in Deutschland und in den 
Schutzgebieten, über die Schutztruppen, 
die deutschen Konsulate im Auslande, 
die kolonialen Institute und Vereine, 
über koloniale Zeitungen, Zeitschriften 
und Missionsgesellschaften.

Im zweiten Teile sind die neuesten 
Angaben über Handel und Verkehr in 
und mit unseren Schutzgebieten nieder­
gelegt, darunter auch die Tarife und 
Lahrpläne der inzwischen neu in Betrieb 
genom m enen Eisenbahnen, sowie eine 
Zusamm enstellung der deutschen Ko- 
lonial-Eisenbahn-Bau- und Betriebsge­
sellschaften. Besonders wertvoll macht 
diesen Teil die Aufführung sämtlicher 
Plantagen-, Farm-, Handels- undG ruben- 
Gesellschaften in unseren Kolonien mit 
Angabe des Sitzes, Kapitales usw. Auf 
diesem wie auf den anderen Gebieten 
unserer Kolonialwirtschaft dürfte das 
Adreßbuch zurzeit das zuverlässigste 
Nachschlagewerk sein.

Der dritte Teil enthält w ieder allge­
m eine Angaben, wie Anleitungen für 
Auswanderer und Bewerber, über fracht­
freie Paketbeförderung für die Marine, 
Tafeln der Münzen, M aße und Gewichte, 
Angaben über Düngung tropischer Nutz­
pflanzen u. a .; im vierten Teil sind die Aus­
fuhrfabrikanten mit alphabetischer An­
gabe der Au sfuhrgegenstände aufgef ührt. 
Karten der Kolonien mit wirtschaftlichen 
Erläuterungen erleichtern die Uebersicht.

Dem Buche sind außerdem Bergwerks­
karten von Deutsch-Siidwestafrika und 
Deutsch-Ostafrika beigegeben.

Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee 
hat mit der H erausgabe des nach Aus­
stattung wie Inhalt mustergültigen W er­
kes allen Freunden unserer Kolonien 
eine Freude bereitet. Für Interessenten 
darf es schlechthin unentbehrlich ge­
nannt werden.

Vom internationalen Postscheckverkehr.
Von dem neuen Postscheckverkehr 

der Scheckämter des Reichspostgebietes 
mit dem A uslande') liegen die ersten 
Ausweise vor. Seit dem 1. Februar 
besteht ein Ueberweisungsverkehr mit 
dem Postsparkassenam t in W ien, der 
Postsparkasse in Budapest und dem 
schweizerischen Postscheckbureau. Im 
Februar haben insgesam t 1494 Ueber- 
tragungen aus Konten bei den Scheck­
äm tern des Reichs-Postgebietes auf 
Konten in W ien, Budapest und der 
Schweiz im Betrage von 473874 M 
stattgefunden. Aus Konten in Wien, 
Budapest und der Schweiz fanden 3546 
Uebertragungen auf Konten bei den 
Scheckämtern des Reichs-Postgebietes 
im Betrage von 1593249 M statt. Der 
internationale Gesam tum satz betrug so­
mit 2067123 M. Der Umrechnungskurs 
beträgt jetzt für die Ueberweisungen 
nach Oesterreich und Ungarn 85,5 M 
für 100 Kr., für solche nach der Schweiz 
81,15 M für 100 Frs. Die Zahl der Konto­
inhaber bei den Aemtern des Reichspost­
gebietes ist Ende Februar auf 38676 ge­
stiegen. Berlin zählt jetzt 7423 Kon­
ten, Köln 7407, Leipzig 7093, Frankfurt 
3783, H am burg3223, Breslau3120, Karls­
ruhe 2697, Hannover 2592, Danzig 1338. 
An Gutschriften wurden im Febm ar nicht 
ganz 590 Millionen, an Lastschriften 
etwas über 59372 Millionen M gemacht, 
so daß das Guthaben der Inhaber um 
nahezu 4 Millionen M zurückgegangen 
ist. Es betrug Ende Februar etwas über 
71 Millionen, im Monatsdurchschnitt 
7872 Millionen. Bar eingezahlt wurden 
328 Millionen, übertragen nicht ganz 
258 Millionen. Die Auszahlungen be­
trugen insgesam t 238 Millionen, die Be­
lastungen 25472 Millionen.

') Siehe die Abhandlung: Internatio­
naler Postüberw eisungsverkehr Jg. 1909
S. 568.
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Der Umscblagverkehr in Baumateria­
lien auf den Berliner Wasserstraßen und
die Zweckm äßigkeit der V erw endung 
mechanischer Entladevorrichtungen für 
den Z iegeltransport Von C. C l a u s .  
(Schriften des V erbandes D. Dipl.-Ing.
II.) Berlin 1910, M. Krayn. M 3,50.

Der V erfasser schildert in anziehen­
der W eise den U m schw ung, der sich 
in unseren Tagen in den T ransport­
verhältnissen der Berliner W asserstraßen 
vollzieht1). Aehnlich w ie bei der Ein­
führung der Eisenbahnen in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ver­
drängt der Kraftbetrieb auf den W asser­
straßen bei der Beförderung von Ziegel­
steinen die überlieferte Betriebsweise. 
An die Stelle hölzerner Kähne, die von 
M enschen fortbew egt und entleert w er­
den, treten eiserne Fahrzeuge mit Kraft- 
betneb, und leistungsfähige Krananlagen 
sorgen für eine schnelle Entladung.

N eben diesen Schilderungen, die be­
sonders kulturgeschichtlich von W ert

FABRIKORGANISATION
Die Inventarisierung von Industrie- 

und Gewerbebetrieben. (Falsche und 
richtige Führung der Inventarienbücher.) 
Praktisches H andbuch für Handel- und 
G ewerbetreibende, Industrielle und für 
alle, die Industriebilanzen aufmachen, 
lesen und kritisieren m üssen. Von 
C a r l  M.  L e w i n .  Berlin 1910. Selbst­
verlag. M 2,50.

Zu der sehr wichtigen Frage: -Wie 
sind die im Betriebe befindlichen Ma­
schinen einer Fabrikanlage für die Bi­
lanz zu bew erten?«, gibt Carl M. Lewin 
in einer kleinen Druckschrift Unterlagen 
für zweckmäßige Inventarisierung von 
Maschinen, W erkzeugen und Geräten. 
D er V erfasser hat in den letzten Jahren 
mehrfach treffende Anregungen für 
Aufstellung von Bilanzen, das Lesen 
von Bilanzen und dergl. gegeben, so 
daß seine neueste Arbeit Aufmerksam­
keit verdient. D as Buch gibt praktische, 
auch dem Nichttechniker verständliche 
Unterlagen, nach denen die Aufstellung 
des Inventars leicht möglich ist. Jeder 
Fachmann, der gezw ungen gew esen 
ist, das Maschinenkonto großer Fabrik­
anlagen durchzusehen, w ird den W ert 
«rdentlich geführter Inventarienverzeich- 
nisse anerkennen und m it Freuden Vor­
schläge begrüßen , die zur Klärung 
dieser wichtigen Frage beitragen.

») Siehe Heft 4 S. 222 u. f.

sind, enthält das Buch kurze Erörte­
rungen technischer Art über die V or­
richtungen, die in Frage kom m en, und 
die m it ihnen erzielten E rgebnisse, 
Besonders wertvoll sind die Betriebs­
ergebnisse der Krananlagen und d e r  
Fahrzeuge, die zur V erw endung kom­
men. Solche Berechnungen von Selbst­
kosten und B etriebsergebnissen w erden 
ja  leider nu r selten zur V erfügung ge­
s te llt

Die Erfahrungen der im V ordergründe 
der Betrachtung stehenden Ziegeltrans- 
port-A.-G. zeigen einmal w ieder, wie 
sehr der w irtschaftliche Erfolg technisch 
w ertvoller N euerungen häufig von Ein­
flüssen abhängt, die außerhalb der Be­
rechnung liegen, und wie zahlreich die 
wirtschaftlichen Fragen sind, m it denen 
sich der Ingenieur in A usübung seinem 
Berufes vielfach zu beschäftigen hat.

15 Abbildungen und 5 Tafeln vervoll­
ständigen das vielseitige Buch.

UND -VERWALTUNG.
U eber m anche V orschläge w erden 

Zweifel entstehen, die aber den W ert 
des Buches nicht w esentlich beeinträch­
tigen, da diese Fragen erst in der Klä­
rung begriffen sind. So z. B. wird man 
gegen v e r s c h i e d e n a r t i g e  Abschrei­
bungen (Form ular III Seite 12 und 13> 
für die M a s c h i n e n ,  das zugehörige 
F u n d a m e n t  und die A usgaben fü r 
F r a c h t ,  Z o l l  und M o n t a g e  g roße 
Bedenken haben m üssen.

Eine M aschine ist im Augenblicke 
der Inbetriebnahm e mit dem  Funda­
m ent ein G anzes, von dem  das Funda­
m ent nicht m ehr als Teil gelten kann. 
Man kann also nicht das Fundam ent 
in kürzerer Zeit als die M aschine ab­
schreiben. Ebensow enig können beson­
dere A bschreibungen für Fracht, Zoll 
und M ontage zulässig sein, denn diese 
Unkosten stellen mit dem Kaufwerte der 
M aschine ab Fabrik nur den W ert der 
M aschine am O rte des Betriebes dar 
und sind mit d ieser abzuschreiben.

A ußerdem  sei noch auf eine U eber- 
schätzung d er Inventaríen zum Zwecke 
der Feuerversicherung (wie auf Seite 47 
angegeben) hingew iesen. Die Feuer­
versicherung verlangt im Schadenfalle 
den N achw eis der beschädigten Ma­
schinen. N un ist es w ohl auf G rand 
eines ordentlichen Inventarienverzeich- 
nisses möglich, die durch Brand be-
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schädigten M aschinen nachzuweisen, 
nicht aber alle jenen Zubehörteile, wie 
Rohrleitungen, U m wehrungen, Podeste, 
Kanäle usw., die im Inventarverzeichnis 
nicht einzeln aufgeführt w erden können.

Für diese Zwecke wird immer die Vor­
taxe m aßgebend bleiben.

Immerhin bietet das Buch Neues, 
dessen Einführung in den Fabrikbe­
trieb erwünscht ist. . . ich.

ORGANISATIONEN DER ARBEITGEBER UND -NEHMER.
Volkswirtschaftliches Handbuch

ist ein vom D eutschen Volkswirtschaft­
lichen Verband herausgegebenes W erk1) 
betitelt, das auch für Industrie und 
Technik von erheblichem W ert ist. 
Das Buch ist ein Führer durch das neu­
zeitliche O rganisationswesen. Es ist 
aus den Erfordernissen des praktischen 
Lebens heraus und für diese Erforder­
nisse angelegt. W ir finden dort 522 
Fach-, Zweck- und Zentralverbände mit 
4983 Zweigverbänden, 486 Kartelle und 
Konventionen, 313 Arbeitgeberverbände 
nicht nur aufgezählt, sondern auch An­
gaben über ihre Zusam m ensetzung, 
ihren Vorstand und ihre Geschäftsfüh­
rung, ihre finanziellen Mittel, sowie Ab­
risse ihrer Entwicklungsgeschichte, Er­
folge und Ziele. In derselben W eise 
sind die landwirtschaftlichen Interessen­
vertretungen D eutschlands sowie die 
volkswirtschaftlichen und landwirtschaft­
lichen Institute internationalen Charak­
ters bearbeitet. Verzeichnisse der H an­
dels-, Handwerks- und Gewerbekam mern 
nebst ihren Vorsitzenden und G eschäfts­
führern sowie Verzeichnisse aller wich­
tigen Fachzeitschriften für Industrie, 
Handel, G ewerbe und Landwirtschaft 
im In- und Ausland und der wichtig­
sten technologischen H andbücher ver­
vollständigen dieses Nachschlagewerk. 
Den Schluß des W erkes bilden 
Aufsätze über den praktischen Volks­
w irt und sein Arbeitsgebiet, die 
rechtliche Stellung des Fachbeamten 
w irtschaftlicher Interessenvertretungen, 
ein Personalverzeichnis der praktischen 
Volkswirte und Mitteilungen über den 
D eutschen Volkswirtschaftlichen Ver­
band, die Standesorganisation der prak­
tisch tätigen Nationalökonomen.

Aus der deutschen und internationalen 
Gewerkschaftsbewegung.2)

A. D i e d e u t s c h e n G e w e r k s c h a f t e n .
Die deutsche Berufs- und Betriebs­

zählung vom 12. Juni 1907 hat 10708346

*) Bd. I der Schriften des D. Volksw. 
V erbandes, Berlin,Carl Heymann. M 8,—.

Arbeiter in der Industrie, im Handel 
und Verkehre festgestellt. Von diesen 
sind 2421950, also etwa 22,62 vH, orga­
nisiert. Die organisierten Arbeiter ver­
teilen sich auf die einzelnen Gruppen 
wie folgt:
freie Gewerkschaften . . .  1 831 731 
christliche Gewerkschaften . 264 519
Hirsch-Dunckersche Gewerk­

vereine ................................ 105 558
unabhängige Vereine . . . 135127
vaterländische Arbeitervereine 19 677
gelbe Arbeiterverbände und

W e r k v e r e in e .......................... 65 338
Von der Gesamtmitgliederzahl ent­

fallen 75,63 vH auf die freien, 10,92 vH 
auf die christlichen Gewerkschaften, 
4,36 vH auf die Hirsch-Dunckerschen 
Gewerkvereine, 5,58 vH auf die unab­
hängigen Vereine und 3,51 vH auf die 
vaterländischen Arbeitervereine und die 
gelben Arbeiterverbände und W erk­
vereine.

Für die 3 Hauptgruppen läßt sich das 
Ergebnis des Jahres 1908 kurz dahin 
zusammenfassen, daß vornehmlich der 
Rückgang der W irtschaftslage allen O r­
ganisationsgruppen einen Mitglieder­
verlust gebracht hat, und daß infolge 
des Arbeitmangels die Ausgaben für 
die U nterstützungen — Streikunter­
stützung ausgenom m en — stark ge­
wachsen sind. Diese Tatsache wird durch 
die vergleichende Darstellung in Zu­
sam menstellung I beleuchtet.

Die stärkste Gruppe, die freien G e­
w erkschaften, hat im Jahre 190S

2) Quellen: Fünfter internationaler Be­
richt über die G ewerkschaftsbewegung 
1907. H erausgegeben von dem inter­
nationalen Sekretär der gewerkschaft­
lichen Landeszentralen. Berlin 1909. 
Verlag der Generalkommission der G e­
werkschaften Deutschlands (C. Legien), 
Reichsarbeitsblatt, Statistisches Jahrbuch 
für das Deutsche Reich, Correspondenz- 
blatt der Generalkommission der G e­
werkschaften Deutschlands, Zentralblatt 
der christlichen Gewerkschaften Deutsch­
lands.
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rd. 34 Millionen M ausgegeben.
Die Entwicklung der Mitgliederzahl 

in der Zeit von 1900 bis 1908 ist aus 
der Zusam m enstellung II zu ersehen.

B. I n t e r n a t i o n a l e  S t a t i s t i k .
Eine internationale G ewerkschafts­

statistik gibt es nur für die freien 
(im w esentlichen sozialdemokratischen) 
Gewerkschaften, die ein »Internationales 
Sekretariat« in Brüssel unterhalten. Die 
letzten Zahlen liegen für 1907 vor. D a­
nach stellt sich die Zahl der in 14 euro­
päischen Ländern, nämlich Deutschland, 
G roßbritannien, Ö sterreich, Italien, 
Schweden, Belgien, Ungarn, Schweiz, 
Dänemark, N orwegen, Spanien, Finland, 
Bulgarien, Serbien, gewerkschaftlich Ör- 
ganisierten auf insgesam t 6376838, von 
denen 264245 oder 4,14 vH Frauen 
sind. Von der Gesamtzahl w erden 
150125 als landwirtschaftliche Arbeiter 
angegeben; es wäre demnach nur ein 
sehr kleiner Teil der gewerkschaftlich 
O rganisierten in der Landwirtschaft 
tätig. Der Prozentsatz der organisierten 
Landarbeiter ist am höchsten in Italien, 
es folgen Schweden, Ungarn, G roß­
britannien, Ö sterreich. In dem inter­
nationalen Berichte wird versucht, das 
Verhältnis der Organisierten zu den 
Berufstätigen für einzelne Länder zu 
berechnen; danach sind von Berufs­
tätigen organisiert
in D ä n e m a rk ........................... 58,00 vH
» S c h w e d e n  43,21 »
» F in la n d ................................ 29,68 »
» U n g a rn ................................ 28,75 »
» D e u ts c h la n d   22,62 »
» Großbritannien . . . .  22,46 »

Die Jahreseinnahm e und Jahresausgabe 
sowie den V erm ögensstand aller Ge­
werkschaftsorganisationen im Jahre 1907 
gibt Zusamm enstellung III wieder.

Nach dem internationalen Bericht ist: 
im Jahre 1907 der Verm ögensbestand 
gegenüber dem Jahre 1906 beträchtlich 
gestiegen.

Für Unterstützung wurden 1907 ins­
gesam t 43 Mill. M, für Streiks und  
Aussperrungen 19,6, für Verwaltung^ 
Agitation, Prozeßkosten, Generalver­
sammlungen usw. 29,7 Mill. M veraus­
gabt. Gegen 1906 waren die Unter­
stützungsleistungen um rd. 5, die für 
Streiks und Aussperrungen um rd. 2,5 und 
die Leistungen für die übrigen Zwecke 
um rd. */2 Mill. M niedriger. Die höchste 
Ausgabe für Unterstützungen hatte 
Großbritannien m it27,8 (1905: 25,6) Mill. 
M; dann folgten Deutschland mit 13,97 
(1906: 9,3) und Österreich mit 2,4 
(1906: 1,9) Mill. M. Danach sind in 
Deutschland von den Organisationen 
im Jahre 1907 gegen 1906 rd. 4,5, in 
G roßbritannien rd. 2,2 und in Österreich 
rd. Vs Mill. M mehr an Unterstützungen 
gezahlt worden. In dem W achsen d e r  
Unterstützungsleistungen spiegelt sich 
die im Jahre 1907 einsetzende wirtschaft­
liche Krise wieder.

Für Streiks und Aussperrungen w urde 
der höchste Betrag in Deutschland mit
15,2 (1906: 15,8) Mill. M ausgegeben,, 
w ährend für den gleichen Zweck in 
G roßbritannien nur 2,7 und in Ö ster­
reich 1,5 (1906: 1,6) Mill. M aufge­
w endet wurden.

Z u s a m m e n s t e l l u n g  III.

Land
Zahl der O r­
ganisierten
insgesamt

Jahres­
einnahme

M

Jahres­
ausgabe

M

Vermögens­
bestand

M

D e u ts c h l a n d ..................... 2 446 480 57 454 561 47 914 202 38 567 218
G roßbritannien . . . .  
Ver. Staaten von Nord­

2 406 746 50 738 289 41 802 095 114 726 401

amerika ........................... 586 885 — — —

Ö s te r r e ic h .......................... 501 094 6 902 649 6 075 571 7 485 133-
Ita lien ..................................... 387 384 — — —

S c h w e d e n ........................... 239 000 3 034 149 2 058 834 2 435 306
B e lg i e n ................................ 181 015 1 688 797 1 041 441 2 272 362
U n g a r n ................................ 142 030 1 633 155 1 528 363 1 151 972
N ie d e r l a n d e ..................... 128 845 1 255 992 695 450 2 205 771
D ä n e m a r k .......................... 109 914 2 343 012 1 797 615 3 227 94T
N o r w e g e n ........................... 48 215 1 180 611 859 790 822 534
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GESCHICHTE UND TECHNIK.
Das Archiv iür Rheinisch-Westfälische 

Wirtschaftsgeschichte ist im Jahre 1906 
v on  den H andelskam m ern gegründet 
u n d  m it dem H istorischen Archiv der 
S tadtK öln  verbunden w orden. E sha tden  
Zweck, das handschriftliche und ge­
d ruck te  Q uellenm aterial, w elches die 
E ntstehung und Entwicklung des heu­
tig en  W irtschaftslebens w ährend des 19. 
Jah rhunderts zu veranschaulichen ge­
e ignet is t, zu sam m eln, zu ordnen 
und  für die Forschungen auf dem Ge­
b ie te  der W irtschaftsgeschichte zur Ver­
fü g u n g  zu stellen. Als Quellen kommen 
■dabei vornehmlich in Betracht: die äl­
te ren , für den laufenden G eschäftsgang 
-entbehrlichen Akten der H andelskam ­
m ern  (vorläufig etw a diejenigen bis 
zu m  Jahre 1870), ihre Jahresberichte 
u nd  D enkschriften; die älteren Akten 
d e r  verschiedenen G esellschaftsunter­
nehm ungen auf dem G ebiete des H an­
d e ls  und der Industrie, des Eisenbahn-, 
Schiffahrt-, Bank-, V ersicherungsw esens 
u sw ., ihre Jahresberichte, Denkschriften 
u n d  dergleichen; G eschäftsbücher und 
Briefschaften von Einzelfirmen; Zei­
tungsausschnitte, biographisches M a­
terial über bedeutende rheinisch-west­
fälische Kaufleute usw .; Material aus 
d e m  G ebiete des Kleingewerbes, des 
H andw erks, des Kleinhandels, der Land­
wirtschaft, der Sozialpolitik, der W ohl­
fahrtseinrichtungen und ähnliches.

W ie w ir einem Berichte des leitenden 
Archivars, Dr. Schwann, entnehm en, 
sind  dem Archive schon in umfasssen- 
d e r  W eise von staatlicher und privater 
Seite wertvolle Materialien zur Verfü­
g u n g  gestellt w orden. So hat u. a. die 
Königliche Eisenbahndirektion in Köln 
ihren  älteren, die Rheinische E isenbahn­
gesellschaft betreffenden A ktenbestand 
fa s t ganz zur V erfügung gestellt, der 
d u rch  wertvolle Dokumente aus dem 
H istorischen Archiv der Stadt Köln ver­
vollständigt w urde. Die Rhein- und See­
schiffahrtgesellschaft übersandte die 
ä ltesten , sehr interessanten Akten der

ehem aligen Kölner Dampfschleppschiff­
fahrtgesellschaft usw . Aus dem  Nach­
laß der Familien M evissen, C am phausen 
und H arkort w urden dem Archive w ert­
volle Briefschaften und Papiere über­
w iesen, darunter auch ein Schreiben 
des Freiherm  vom Stein über erste 
E isenbahnbestrebungen aus den zw'an- 
ziger Jahren, ferner Briefe, die zwischen 
H arkort und Alfred Krupp gew echselt 
w orden sind u. v. a. Schon jetzt w ird 
ein Teil des gesam m elten Stoffes w issen­
schaftlich verarbeite t Als erstes W erk 
wird die Entstehungsgeschichte der 
Rheinischen Eisenbahngesellschaft von 
Privatdozent Dr. Karl Kumpmann in 
Bonn erscheinen. Eine w eitere Arbeit, 
welche die Geschichte der Rheinischen 
Eisenbahn von 1845 bis zur Verstaat­
lichung behandelt, ist in Angriff ge­
nom m en. Noch im Laufe dieses Jahres 
w ird die Samm lung der Briefe, Berichte 
und Denkschriften vollendet, die Ludolf 
C am phausen als Mitglied und Präsident 
der Kölner H andelskam m er verfaßt h a t  
und die für die deutsche, insbesondere 
aber die rheinisch-westfälische W irt­
schaftsgeschichte von W ert sind. Endlich 
ist eine Arbeit des Dr. G. Brüggerhoff über 
die W ohlfahrteinrichtungen der rheinisch- 
w estfälischen A rbeitgeber bis zum Be­
ginne der achtziger Jahre ihrem Abschluß 
nahe.

Den Arbeiten des Rheinisch-westfä­
lischen W irtschaftsarchives, die auf w irt­
schaftgeschichtlichem G ebiet ähnliche 
Ziele verfolgen w ie der Verein deutscher 
Ingenieure m it den von ihm veranlaßten 
Forschungen auf dem  G ebiete der Ge­
schichte der Technik, kann man nur 
recht große U nterstü tzung von allen 
Seiten und gedeihlichen Fortgang w ün­
schen; denn, w ie der alte H arkort ein­
mal sagte, »nicht allein das Schwert 
und Pergam ent m achen groß, nein, 
auch dem Bürger und den Künsten des 
Friedens gebühren die Blätter der G e­
schichte».

KULTUR UND TECHNIK.
Kultur und Technik. Zu der heute 

besonders heiß um strittenen F rag e : W as 
i s t  Kultur?«, g ib t Ingenieur R. A. Z i e s  e 
einen w ertvollen Beitrag in einer Rede, 
d ie  er auf dem  45-jährigen Stiftungs­
feste des S t  Petersburger Polytechni­
sch en  V ereines gehalten h a t

W ie man die Lebensarbeit e i n e s  be­
deutenden M enschen un ter dem  Sam­
m elnam en s e i n  W e r k  zusam m en­
fassen  kann, so führte der R edner aus, 
kann man auch , w as die gesam te 
M enschheit im Laufe der Jahrtausende 
auf der Erde geschaffen hat, das M e n ­
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s c h e n w e r k  nennen, und das eben ist 
die Kultur.

Man ersieht aus dieser Vorstellung 
schon, daß man eigentlich von einer 
Bedeutung der Technik, der W issen­
schaft, der Kunst fü r die Kultur gar nicht 
sprechen kann, weil dieses alles im 
G runde genom m en sich deckende Be­
griffe sind, d. h. Kultur im heute ge­
bräuchlichen Sinn ist gar nichts an­
deres als eben: T e c h n i k ,  W i s s e n ­
s c h a f t  und Ku n s t .

Der erste M ensch, dem es gelang, 
die Waffe des Affen, den Baumast und 
den Stein, durch einen Streifen Haut 
oder Baumfaser mit einander zu ver­
binden und so die erste Waffe, das erste 
W erkzeug des Menschen, den Hammer, 
zu schaffen, w ar der Erfinder der Tech­
nik, der Pfadfinder der Kultur.

Schaffen heißt ja nicht, aus Nichts 
etwas m achen, sondern aus dem vor­
handenen rohen und formlosen Chaos 
fertige und formvolle Gebilde fügen, 
das G etrennte und Vereinzelte verbin­
den und aus dem W iderstrebenden nütz­
liche und gefügige W erkzeuge formen.

Diese Organisation der Naturkräfte 
ist das W esen der Technik, das G e­
heimnis des s c h a f f e n d e n  m e n s c h ­
l i c h e n  Geistes.

J e d e r  K u l t u r f o r t s c h r i t t  b e r u h t  
d a h e r  in s e i n e m  l e t z t e n  G r u n d e  
s t e t s  a u f  e i n e r  H e r a n z i e h u n g  
d e r  N a t u r k r ä f t e  z u r  M i t h ü l f e ,  und 
nur dann kann er von unten herauf 
wirken und die M assen vorwärtsschieben.

Um die M assen vorwärts zu schieben, 
muß man sie teilweise entlasten, und 
dazu braucht man die M enschenarbeit 
sparenden Maschinen. N ur ein Beispiel 
sei hier angeführt: Vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunst konnten die glän­
zendsten Ideen der Einzelnen nur auf 
sehr W enige wirken. Ehe der W ohl­
stand des Volkes nicht bedeutend ge­
hoben w ar, konnle die Allgemeinheit 
nicht lesen und schreiben lernen, und 
von d e r  Zeit an erst datiert die allge­
waltige Macht des gedruckten W ortes. 
Kann die P resse sich entfalten, wird 
Licht und Oeffentlichkeit in alle Ver­
handlungen gebracht, so muß Erpres­
sung und Bestechlichkeit sich in engere 
Grenzen zurückziehen, und die Gestalten, 
die das Dunkel lieben, müssen allmäh­
lich verschwinden.

Das alles erscheint so selbstver­
ständlich, und doch wirkt es beinahe

wie ein W under, w enn diese einfacher» 
W ahrheiten heute auch in weiterer» 
Kreisen begriffen und anerkannt werden.

W i s s e n s c h a f t  ist nun Technik des 
W issens, ist erstens die treue Beobach­
tung und Zusam m enstellung der gew on­
nenen Erfahrungen und zweitens d er 
W eg zur Ausnutzung diesergew onnenert 
Kenntnisse.

Das letzte Ziel der Technik und W is­
senschaft ist die Vereinigung a ller 
ungebändigten Naturkräfte in starke und 
gebändigte Gebilde, die zum Wohl und 
zum Glücke der M enschheit geleitet w er­
den. In dem W orte Kultur steckt also 
auch noch tief verborgen das Sehnen 
nach dem Glücke der M enschen, und- 
um dieses Glück und W ohlergehen 
handelt es sich in der Tat bei allenr 
die ernstlich die Kultur fördern wollen. 
“  Beobachtet man aber, was zu ver­
schiedenen Zeiten, in verschiedenen Län­
dern, in verschiedenen Gesellschafts­
kreisen als zum Glücke der M enschheit 
gehörig und notwendig angesehen wird,, 
so findet man sofort, daß die Ansichten 
hierüber sehr weit auseinander gehen.

Der Begriff Kultur mit der ihm inne­
w ohnenden Befriedigung des mensch­
lichen Glückes ist eben ein ganz indi­
vidueller, und die Staats- und Kultur­
kunst besteht also darin, diese Aufgabe 
bei der großen Verschiedenheit d e r  
Einzelwesen in solcher W eise zu lösen,, 
daß jeder Einzelne möglichst voll be­
friedigt wird.

Sobald nun in einem Volke die nö­
tigen materiellen Grundlagen des Da­
seins vorhanden sind, die starken na­
türlichen Triebe ihr G enüge und je d e r 
seinen Platz an der Sonne gefunden hat,, 
braucht sich alsdann die Technik nicht 
m ehr wesentlich zu steigern, und die 
organisatorischen Kräfte fangen dann 
an, sich der K u n s t  zuzuwenden.

D ie  K u n s t  i s t  a l s o  d i e  h ö c h s t e  
B l ü t e  d e r  Ku l t u r .

In den hellenischen Lebenskreiseo 
w ar dem künstlerischen Gedanken eine 
Zeitlang eine solche Stätte bere ite t; ob  
aber eine ähnliche Zeit für irgend ein Volk, 
bei dem jetzigen regen wirtschaftlichen 
Daseinskampf aller Nationen jem als 
wiederkehren wird, scheint nach mensch­
lichem Ermessen zweifelhaft. Nichts­
destoweniger bleibt das Ziel bestehen,, 
und d a r u m  m u ß  e i n  j e d e r ,  d e r  
e r n s t l i c h  d i e  K u l t u r  f ö r d e r n  w ill,.
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im  G r u n d e  s e i n e s  H e r z e n s  e i n  
K ü n s t l e r  se i n .

Als eine Kunst kam auch die Technik 
in die Welt.

Jetzt verstehen w ir auch, w arum  es 
gew issen M enschen, ja ganzen Klassen 
so  ungeheuer schw er wird, einen Kul- 
iurfortschritt zu begreifen und in sich 
aufzunehm en.

Alle, denen unter der Bürde ihrer 
schablonenhaften Erziehung oder ihrer 
geistestö tenden , unfreien A rbeitsweise 
d er letzte Rest der von der N atur in 
ihre Seelen gelegten K ünsterphantasie 
zu r toten Schlacke erstarrt is t, werden 
sich stets, aktiv oder passiv, gegen jeden 
K ulturfortschritt sperren.

Freie Persönlichkeiten sind daher nö­
tig, um Kulturfortschritte zu erringen. 
D ie Ideale der Jugend m üssen höher 
fliegen, als nur Staatsprüfungen zu be­
steh en  und mit gesicherter Pension das 
Leben beschließen zu dürfen. Schaffen 
kann nur der frei organisierende Geist. 
S c h a f f e n  h e i ß t  a b e r  in e r s t e r  
L i n i e  o r d n e n ,  nicht zerstören.

»Vergebens w erden (daher) ungebun­
dene G eister

N ach der Vollendung reiner H öhe 
streben,

In der Beschränkung zeigt sich erst 
der Meister,

U nd das G esetz nur kann die Freiheit 
geben.«

U nserer Zeit und besonders unserem  
■technischen Berufe w ird Ideallosigkeit 
vorgeworfen.

Das Ziel aller wissenschaftlichen Ar­
beit ist die Forschung nach der W ahr­
heit, und darin begegnen w ir uns mit 
allen anderen ehrlichen Forschem . W ir 
sind bei unseren Arbeiten gezw ungen, 
dem  W ege der W ahrheit zu folgen, denn 
jedes Abweichen wird von den N atur­
kräften erbarm ungslos bestraft.

Es ist das Schöne und G roße in un­
serem  Berufe, daß er sich in stetem 
Fluß, in fortw ährender Entwicklung be­
findet, daß alles als unzulänglich Er­
kannte rücksichtslos entfernt oder ver­

bessert w ird , und daß die Ergebnisse 
neuerer Forschung im m er neues Leben 
in das alte G ebäude bringen. Auf diese 
W eise wird es ein lebender O rganism us, 
der sich stets erneut und von allen 
starren, erkenntnishem m enden D ogm en 
befreit.

In der T at: W issenschaft und Technik 
sind heute eine Kollektivarbeit gew or­
den, die durch die gem einsam en An­
strengungen vieler A rbeiter jeder Nation 
und jeden Alters geleistet wird.

Bei den größten Entdeckungen und 
Erfindungen der N euzeit hat eigentlich 
niem and m ehr das Recht, für sich das 
persönliche V erdienst allein in Anspm ch 
zu nehmen.

Aus dieser G em einsam keit der Arbeit, 
aus der tieferen Kenntnis des Univer­
sum s entspringen dann auch tiefere 
G edanken über die Bestim m ungen des 
M enschengeschlechtes überhaupt. Zu­
nächst die G rundidee der Zusam m en­
gehörigkeit aller Klassen und Völker 
zu gem einsam er Arbeit. Der W eg mag 
ja noch sehr w eit sein bis dahin, aber 
je m ehr die Fortschritte der Technik 
und W issenschaft und die Einheit und 
W ahrheit ihrer Lehren sich ohne G e­
walt, aber doch in einer unüberw ind­
lichen W eise allen U eberzeugungen ein­
prägen, um  so größer w ird ihre Stärke 
und ihr Einfluß, und um so m ehr schei­
nen sie berufen zu sein , auch die rein 
menschlichen G rundlagen der Moral 
und der Politik der Zukunft zu werden.

G ew iß w ird der Egoism us nach wie 
vor als Triebkraft die W elt beherrschen, 
aber eben dieser Egoism us wird es für 
ratsam er halten, den ändern nicht zu 
vernichten, ihn nicht in seiner Arbeit 
zu stö ren , sondern ihm zu helfen und 
H and in H and m it ihm zu gehen, weil 
man selbst am Ende den größten Nutzen 
davon hat.

So handelt es sich bei diesen Be­
trachtungen nicht um uferlose Schwär­
merei, sondern um wirkliche Zukunfts­
politik, die sich sehr w ohl m it einem 
gesunden nationalen Patriotism us ver­
trägt.
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NEUE LITERATUR
DER WIRTSCHAFTLICHEN 

UND SOZIALEN GRENZGEBIETE DER TECHNIK. 

ABKÜRZUNGEN:
Am. =  american; Ann. =  Annalen; Anz. =  Anzeiger; Arch. =  Archiv; Bl. =  Blätter; 

Eer. =  Bericht; D. =  deutsch; G. = Gesetz, JB. =  Jahrbuch; Jl. =  Journal; Ind. =  Industrie; 
Int. =  international; kfm. =  kaufmännisch; Ldn. =  London; M. =  Monat; Mag. =  Magazin; Mitt. =  
.Mitteilungen; Mly. =  Monthly; MSchr. =  Monatschrift; NY. =  New-York; p. =  pagina, Seite; 
P-SV. =  Revue: Stat. =  statistisch; Yer. =  Verein; Viüd. =  Verhandlungen; YJ. =  Vierteljahr; 
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